

        

           [image: ]

        




	

	 


	Herbert Heidtmann


	 


	 


	 


	Das Platanendorf


	 


	 


	Roman


	 


	

	 




Bibliographische Information der Deutschen Nationalbibliothek


	 


	Die Deutsche Nationalbibliothek verzeichnet diese Publikation in der Deutschen Nationalbibliographie; detaillierte bibliographische Daten sind im Internet über http://dnb.ddb.de abrufbar.


	 


	 


	„Das Platanendorf“


	Autor: Herbert Heidtmann


	Copyright © Herbert Heidtmann


	59368 Werne


	Am Stadtpark 24


	



ISBN: 9783987625626
Verlag GD Publishing Ltd. & Co KG, Berlin


E-Book Distribution: XinXii
www.xinxii.com
[image: logo_xinxii]






	Alle Rechte vorbehalten. Kein Teil des Werkes darf in irgendeiner Form (durch Fotografie, Mikrofilm oder ein anderes Verfahren) ohne schriftliche Genehmigung des Verlages reproduziert oder unter Verwendung elektronischer Systeme verarbeitet, vervielfältigt oder verbreitet werden.


	 




	Erschienen: 1. Printauflage 2015 


	Ventura-Verlag, Werne 


	Umschlagmotiv-Umschlaggestaltung: Michaela Wieland


	www.feine-gestaltung.de


	Buch- ISBN: 978-3-940853-26-4


	Printed in Germany


	 


	Jede Ähnlichkeit in dem Roman mit lebenden Personen oder tatsächlichen Ereignissen ist rein zufällig.


	 


	 E-Book-Auflage 2023


	Dieses E-Book, einschließlich seiner Teile, ist urheberrechtlich geschützt und darf ohne Zustimmung des Autors nicht vervielfältigt, wieder verkauft oder weitergegeben werden.


	 


	„Das Platanendorf“ ist


	 Band 2 


	der Trilogie – „Kriminalgeschichten aus dem Ruhrgebiet“


	 


	Band 1 


	„Die Platanenbörse“


	[image: ]


	 


	Band 3 


	„Im Schatten der Platane“


	[image: ]


	 


	 




	

	 


	Für Marianne


	 


	und


	 


	meine Enkelkinder


	 


	Finn


	Nghia


	Lilien


	Luka


	Marlon


	Mailin


	 


	

	 




	Die Kolonie


	
 


	Wolfgang, Wolle Brehmer, war gerade sechzehn und genoss sein Leben. Er ließ sich gefangen nehmen von diesem neuen Lebensgefühl, das die 60er-Jahre den jungen Menschen bescherte. Er liebte die Beatles, die Schlaghosen, die Discos, die Mädchen … einfach alles. Und er fühlte sich wohl in dem kleinen Dorf Niederhausen. In seiner Siedlung, der Kolonie. Im Westen des Dorfes.


	Zusammen mit seinen Eltern, seiner kleinen Schwester Erika, Opa Josef und Oma Grete wohnte er in einem der kleinen Zechenhäuser, von denen es mehrere Dutzende in der gesamten Kolonie gab. Ihr Häuschen stand an der einzigen Straße in der Siedlung, die wie ein Ring einen - aus Sicht der Kinder - ziemlich großen, mit Ascheschlacke aufgeschütteten Platz umschloss. Hier und da hatten sich im Laufe der Jahre kleinste, wild bewachsene Flächen aus Büschen und Gräsern um die Kastanienbäume gebildet, die an jeder Ecke des Platzes wuchsen. Der Platz war der Spielplatz der Kinder. Hier wurde gepöhlt, gehinkelt, Fangen-und-Erlösen gespielt. Doch man musste aufpassen. Hinfallen sollte man auf diesem Platz möglichst nicht. Von der Asche blieben nämlich meistens diese hässlichen schwarzen Narben zurück, wie sie viele Bergleute hatten, die sich unter Tage an den Kohlewänden verletzt hatten. Nur, wenn Mama abends die Wunden gründlich mit dem Waschlappen ausscheuerte, was jedes Mal noch fürchterlicher weh tat als das Hinfallen selbst, blieben davon keine Andenken zurück.


	Die Steiger und ein paar höhere Angestellte vonne Verwaltung wohnten nicht in Wolles Kolonie. Sie lebten im Süden des Dorfes. In einem kleinen, neuen Wohngebiet, das wie eine verschlafene, manchmal leblos wirkende Insel inmitten von Weiden und Feldern lag. Verschlafen, leblos. Diese Beschreibung passte aber keinesfalls auf das, was in der Kolonie los war. Dort pulsierte das Leben. Von morgens bis spät abends. Vor allem auf den Hinterhöfen, die man durch die Hintertür seines Hauses oder von der Straße aus durch einen sechs Meter langen, tunnelartig gewölbten Gang, der durch das Gebäude führte, erreichte. Unterm Bogen, wie diese Durchgänge genannt wurden, spielten meistens die Jungs. Hier konnten sie bei jedem Wetter das tun, was die meisten am liebsten taten: Pöhlen. Die breiten, halbrunden Durchgänge des Bogens konnte man prima als Fußballtore gebrauchen.


	Aufm Hof spielte sich ein großer Teil des Lebens ab. Hier saßen die Männer auf ein Pröhlken nache Schicht oder wenn se aussem Gatten kamen auf ein oder zwei Fläschken Bier. Hier spielten die Kinder und tollten mit ihrer Katze oder ihrem Hund.


	Auch die Frauen begegneten sich zwangsläufig meistens mehrmals am Tag, wenn sie morgens die Hühner fütterten und die Eier aus den Nestern holten oder wenn sie mit ihrem schweren Waschkorb auf dem Weg in den Garten waren, um Wäsche zum Trocknen aufzuhängen. Gesprächsstoff hatte man immer. Mal war es der Mann, der zu viel von der Lohntüte in der Kneipe gelassen hatte, mal die Kinder oder auch gerne die Nachbarn.


	Am sonnigsten Plätzchen des Hofes wurden die frisch ausgemachten Kartoffeln zum Abtrocknen ausgelegt. Wenn der eigene Garten bereits abgeerntet war, ging es ab zum Kartoffelstoppeln, dem Nachsammeln auf den umliegenden, vom Bauern bereits abgeernteten Feldern. Um gut über den Winter zu kommen, musste das selbst gezimmerte Kartoffelschoss im Keller schon ganz schön voll sein. 


	Jedes Jahr, nach Allerheiligen, mit Beginn der kalten Jahreszeit, wurde der Hof zum Schlachthof. Dann ließen die Nachbarn vom Hausmetzger ihr Schwein schlachten und zerlegen, das sie zuvor ein Jahr lang für diesen Tag fettgefüttert hatten. Es deckte den Wurst- und Fleischbedarf der Familie für das ganze nächste Jahr.


	Am Ende des Hofes standen die Holzschuppen. Dort waren Gartengeräte, Werkzeuge, Fahrräder und andere wichtige Sachen untergestellt und auch die Karnickelställe mit den künftigen Festtagsbraten. An den Wänden aus Holzbrettern hingen fein säuberlich aneinandergereiht Sträuße von Zwiebeln und Kamillenblüten zum Trocknen. Meistens gab es noch im hinteren Teil des Schuppens einen Hühner- oder Entenstall mit einer Klappe zum offenen Auslauf. Lattenzäune, in denen Holundersträucher wild wucherten, friedeten den Hof ein. Durch ein Törchen gelangte man in den Garten; vorbei am Mistfall, in dem die Küchenabfälle und das verdreckte Stroh aus den Tierställen faulten und zu Dünger wurden. Apropos Dünger: Das Gartentor musste mindestens so breit sein, dass der Handwagen hindurchpasste. Ihn brauchte man nämlich, um das schwere Jauchefass in den Garten zu ziehen, denn einmal im Jahr musste die Jauchegrube, der unterirdische Betonbehälter, in dem die Fäkalien des Plumpsklos landeten, geleert werden.


	Zu jedem Haus gehörte eine eigene Grube. Sie befand sich unterhalb des Hofes und wurde von einer großen, rechteckigen Betonplatte abgedeckt. Das war praktisch, diente sie doch zugleich als Terrasse oder Spielfläche für die Kinder.


	Das Jauchen, wie man die Leerung der Grube nannte, war keine angenehme Arbeit und ziemlich anstrengend. Es begann schon mit dem Öffnen der Grube. Nachdem mit viel Kraft der schwere runde Betondeckel, der die Grube verschloss aus der Abdeckung gewuchtet war, stank einem die braunschwarze Brühe aus dem dunklen Loch entgegen. Aus diesem Loch mussten Vater oder Opa mehrere Stunden lang mit einer etwa zwei Meter langen Kelle, einem Holzstiel, an dem ein Zinkeimer befestigt war, die Jauche aus der Grube schöpfen und in das große graue Blechfass füllen, das auf dem Handwagen lag. War das Fass voll, hatte der Holzwagen so viel Gewicht, dass zum Ziehen die Hilfe eines Nachbarn nötig war. Gemeinsam zog man den Wagen über den weichen Gartenboden. Dabei strömte aus dem weit geöffneten Ventil die stinkende Brühe fächerartig aus dem Fass und überschwemmte jedes Fleckchen Erde. Viele Fahrten waren nötig, um die Jauchegrube völlig zu leeren. Danach lag für einige Tage ein fürchterlicher Gestank über dem Garten und – je nachdem, wie gut es der Wind mit den Nachbarn meinte – auch über dem Hof und manchmal sogar über der ganzen Kolonie. Erst wenn der Garten Spatenstich für Spatenstich umgegraben war, wurde die Luft wieder rein. Zumindest so lange, bis der nächste Nachbar wieder am Jauchen war.


	Wie gesagt: Gejaucht werden musste normalerweise einmal im Jahr. Normalerweise. Manchmal wurde aber auch eine ungeplante und vor allem eigentlich ungewollte Zwischenleerung der Grube nötig. Wie neulich beim Nachbarn Willi Kraft. Nach der Silvesterfeier, am Neujahrsmorgen, bei frostigen Temperaturen und starkem Schneetreiben. Voller Schadenfreude berichtete Ötte Diening zwei Tage später in der Waschkaue seinen Kumpels vonne Nachtschicht genüsslich vom Missgeschick seines Nachbarn: 


	»Hasse schon gehört? Von Willi? Au, Mann. Willi hat sich Silvester schwer ein’n genommen. Und wie de das ja bei ihm kenns’ … als nix mehr reinging, musste er ’n Bäuerken machen. Und wo machse dat, wenne zu Hause inne Küche oder im Schlafzimmer nich’ alles versauen wills’? Na, klar. Auf’n Klo … wennes noch rechtzeitig schaffs’. Und so dudeldick, wie er war … also raus außem Bett, im Dunkeln durche Küche, ab aufm Klo, runter aufe Knie, Holzdeckel anne Seite, mitn Kopp ins Loch. Hat’s so eeeben noch geschafft. Et kam wie ’n Wassafall. Volle Kanne … und … beie letzte Ladung … dat hatta noch gemerkt … plöpp … Gebiss raus … beide … oben und unten … hört’s nur noch platschen … weg war’n se … inne Grube.« 


	Während Ötte erzählte, schüttelte er sich vor Lachen und wischte sich mit seinem Schweißtuch die Tränen aus dem kohle-geschwärzten Gesicht. 


	»Und? Was sollta machen? War quasi mit ein Schlach wieda nüchtern. Kuckte nur noch in das schwatte stinkende Loch. Hat se abba nich’ mehr geseh’n. Warn wech, die nagelneuen Beißerkes. Hatta doch richtig Schau mit gemacht. War nur noch breit am Lachen und hat die weißen Blendax-Klötzkes strahl’n lassen. Doch dat muss man ehrlich sagen, wenn se auch vonne Knappschaft waren … sahen wirklich nich’ schlecht aus. Aber is’ auch egal. Knappschaft … dat war jedenfalls der springende Punkt. Vonne Knappschaft kricht er nich’ schon wieda neue. Dat war klar. Auch seine Lisbeth, als er ihr inne Schlafstube von sein Pech erzählte, hat die richtig Theater gemacht. Vermöbelt soll se ne sogar ham. ›Hol se da wieder raus oder kau meintswegen aufe Felgen‹, sollse ne angeschrien ham. Und … wat soll ich euch sagen? Willi musste am nächsten Tach ran, in aller Herrgottsfrühe seine Kauleisten inne Jauche suchen. Wat blieb ihm auch übrig? Scheiß auf Neujahr. Scheiß auf Frost. Scheiß auf Schnee. Jeden Eimer hat er einzeln nachgekuckt und durchgerührt. Konnte ja sein, dass er Glück hatte. Dass se bei de ersten Eimer warn. Abba nix. Bis auf’n Boden musst er. Den letzten Rest zusammenkratzen.« 


	Dabei zog Ötte Diening eine Grimasse und streckte die rosa leuchtende Zunge aus dem schwarzen Gesicht, als müsse er sich übergeben. Gleichzeitig tat er, als hielte er unter einem Arm einen Eimer, in dem er mit der anderen Hand herumrührte. 


	»Zum Glück war ja die Grube noch nich’ so voll, von die paar Monate. Mittags war er auf Grund. Die Beißerkes war’n sozusagen im letzten Eimer Dickes. Dran war nix. Nur ’n biss-ken braune Soße und ’n bissken Dickes. Und so pingelig ist Willi auch nich’. Lacht wieda ganz breit, und lecker schmecken tut es ihm auch wieda.« 


	 


	Zu Beginn des 20. Jahrhunderts lebten in Niederhausen nur 386 Einheimische in ihrer kleinen Siedlung. Daneben gab es noch zwei Bauernhöfe, ein Lebensmittelgeschäft, eine Metzgerei und eine Bäckerei. Was man sonst noch zum Leben brauchte, holte man sich mit dem Fahrrad vom nahegelegenen Hausen oder Backum.


	Dies änderte sich, als 1912 der Bergwerks- und Hüttenverein große Kohlefelder entdeckte und zur Erweiterung der naheliegenden Zeche Holtfeld das Grubenfeld Hausener Heide erwarb. Die Kohlevorkommen waren so gewaltig, dass man zusätzliche Bergmänner anheuern musste, um sie abzubauen. Da es an Fachkräften im heimischen Raum mangelte, warb man überwiegend im Osten Deutschlands nach neuen Arbeitskräften. Mehr als 400 Bergleute kamen damals mit ihren Familien und ließen sich in Niederhausen, mitten im Ruhrgebiet, nieder.


	Der Gemeinderat reagierte schnell und machte im Handumdrehen aus Ackerland Bauland. Zwei Bauern - selbst Mitglieder des siebenköpfigen Gemeinderates - verkauften ein großes Stück ihrer Wiesen und Felder an die bergwerkseigene Wohnungsbaugesellschaft Treue Hand. Die ließ darauf in kürzester Zeit eine komplette Siedlung für die zugereisten Kumpels aus dem Boden stampfen. Da die neuen Einwohner es gewohnt waren, sich zum größten Teil selbst mit Nahrungsmitteln zu versorgen, bekamen alle hinterm Haus ein gehöriges Stück Land.


	 


	Wolles Opa Josef war ein kleiner Junge, als er damals mit seinen Eltern kurz vor Ausbruch des Ersten Weltkriegs aus dem Osten nach Niederhausen übersiedelte. Doch kurz nachdem sie in ihrer neuen Heimat angekommen waren, ereilte sie das Schicksal. Opa Josefs Vater verunglückte im Streb so schwer, dass er auf dem Weg zum Knappschaftskrankenhaus verstarb. Die Kumpels berichteten später, dass es kurz vor Schichtende passiert sei. Er habe an dem Tag so richtig viele Meters für den Restlohnzettel gemacht. Er sei damit beschäftigt gewesen, den letzten Holzstempel zu setzen, um das Hangende zu stützen, als hinter ihm zwei Stempel wie Streichhölzer einknickten. Er wurde vom nachbrechenden Gebirge erschlagen und begraben. Erst nach mehreren Stunden konnte er von den Kumpels der Nachtschicht geborgen werden.


	Nur mit Hilfe der Zechenverwaltung und der Solidarität der Nachbarn hatte die Familie die nächsten Jahre überstanden. Trotz dieses tragischen Ereignisses blieb Opa Josefs Entschluss, Bergmann zu werden, unumstößlich. Sie waren eine Bergmannsfamilie. Dafür waren sie schließlich aus dem Osten hierher übergesiedelt!


	Mit gerade vierzehn Jahren hatte er seine erste Seilfahrt. Fast fünf Jahrzehnte lang fuhr er danach in die Grube ein. Dann war er körperlich auf. Mit knapp 60 ging er in Rente. Außer ein paar kleineren Verletzungen, deren Folgen man noch heute an den blauschwarzen Narben unter der Haut erkennen konnte, hatte er die Knochenarbeit unter Tage relativ gut überstanden … wenn man mal von diesem bösen Husten und der hin und wieder auftretenden Atemnot absieht. Jeder Kumpel kannte das Risiko und diese Krankheit, die über kurz oder lang jeden Bergmann ereilte. Nur die Knappschaftsärzte hatten meistens eine andere Diagnose, und die waren ja die Experten.


	Noch immer bewirtschaftete Opa Josef den großen Gemüsegarten allein. 


	»Alles ’ne Sache der Einteilung«, pflegte er stets zu sagen, wenn er auf die viele und schwere Arbeit, die das Bestellen des Gartens mit sich brachte, angesprochen wurde. Erst auf Drängen von Oma Grete hatte er schweren Herzens zugestimmt, dass ihr kräftiger Schwiegersohn Edi den Garten umgrub. Ansonsten lehnte er jedoch jede Hilfe strikt ab. Der Gatten war und blieb sein Heiligtum. Schließlich sorgte er doch schon fast sein Leben lang dafür, dass das Kartoffelschoss im erdkühlen Keller ausreichend gefüllt war und Oma und Mama genug Gemüse und Obst für die Winterzeit einkochen konnten. In dem großen Regal neben dem Kartoffelschoss stand stets ein vielfältiges Sortiment an süßem Obst und Gemüse bereit.


	 


	Wolle liebte seinen Opa. Der schimpfte nie. Hatte immer gute Laune und vor allem Zeit für ihn. Opa nahm ihn und seinen Freund Micha mit, wenn er Löwenzahn für die Karnickel suchte oder auf dem Pferdekamp oder im Hausener Busch Pilze sammelte. Er kannte viele spannende Geschichten. Von früher. Gebannt hörten sie ihm jedes Mal zu, wenn er vom Krieg und der entbehrungsreichen Zeit danach erzählte. Auch als Wolle schon älter war, hörte er immer noch gerne zu, wenn Opa auf die alten Zeiten zu sprechen kam. 


	»Kannst du dich noch erinnern, wenn Schlächter Ollenheim auf den Hof kam, Wolle?« 


	Und wie sich Wolle erinnern konnte. Er war ein Junge von fünf oder sechs Jahren. Sobald er den Mann kommen sah mit seinen schwarzen dicken Gummistiefeln, der langen weißen Gummischürze und dem Lederriemen um den Bauch, an dem die Messer, die Schabeglocke, der Säbel zum Messerschleifen und die anderen Utensilien hingen, überfiel ihn eine Panik, und er lief weg. Lief einfach davon. Er wusste, jetzt wurde seine Olga, Alma oder wie auch immer ihr Hausschwein in diesem Jahr gerade hieß, getötet. Natürlich musste das sein, das wusste er auch. Aber er konnte es nicht ertragen, dass Olga aus seinem Leben verschwinden sollte. Sie gehörte doch schon irgendwie zur Familie, seit sie als Ferkel in dem kleinen Stall neben dem Plumpsklo hauste. Wie Hexe, sein Hund.


	Ziellos lief er dann durch die Kolonie. Wie ein Gehetzter. Ohne sich umzudrehen oder stehen zu bleiben. Beim Laufen hielt er sich die Ohren zu und sang. Ganz laut. Trotzdem war Olgas verzweifeltes Quieken unüberhörbar. Er wanderte so lange durch die Kolonie, bis der tödliche Knall erschall, dem die Stille folgte. Auch in ihm. Erst eine ganze Zeit später schlich er traurig nach Hause. Auf den Hof zurück ging er erst, wenn fast alles vorbei war, wenn seine Olga an der Holzleiter hing, die senkrecht an der Hauswand lehnte, angebunden mit den Hinterpfoten an einem Krummholz, aufgeklappt wie ein offenes Buch. Ohne Gedärme und Innereien.


	Traurig und still musste er zuhören, wie ihm sein Freund Micha, der sich zusammen mit den anderen Kindern alles aus nächster Nähe angesehen hatte, jedes Detail haarklein beschrieb: 


	»Herr Raschdorf, Herr Milde und Herr Ollenheim haben Olga ein Seil um die Hinterbeine geknotet und sie aus dem Stall gezogen. Die hätten das fast nicht geschafft, so hat sich Olga gewehrt. Die hat so laut gequiekt. Aber sie hatte keine Chance. Kaum war sie draußen, da hat ihr Herr Ollenheim den Schussapparat an den Kopf gehalten und … peng … fiel sie um. Dann hat er ihr mit einem ganz scharfen Messer in den Hals gestochen und eine Schüssel darunter gehalten. Es kam ganz viel Blut. Ruck, zuck war die Schüssel voll … « 


	Mehr konnte Wolle meistens nicht ertragen. Er hielt sich einfach die Ohren zu und sang so laut er konnte. Dann rannte er in den Schuppen und versteckte sich hinter dem Karnickelstall so lange, bis sein Freund Micha ihn herausholte und hoch und heilig versprach, nicht mehr vom Schlachten zu reden. 


	Während die Erwachsenen noch lange zusammen mit dem Schlächter das Schwein zerlegten, wursteten und ein Schlachtfest feierten, war für die Kinder das eigentliche Spektakel schon vorbei, wenn ihnen der Trichinenbeschauer den runden blauen Stempel auf die Hand oder den Arm gedrückt hatte. Den Stempel, den er dem toten Schwein zuvor auf die Schinken gedrückt hatte, um zu bestätigen, dass das Fleisch amtlich in Ordnung war und keine Parasiten hatte.


	 


	Micha und Wolle waren dickste Freunde. Sie wuchsen in der Kolonie auf, gingen gemeinsam zur Schule und spielten in derselben Fußballmannschaft. Geheimnisse voreinander gab es nicht. Sie hockten zusammen, wann immer es ging. Und immer war auch ihre Freundin Chrissi dabei. Das änderte sich auch nach ihrer Schulzeit nicht, obwohl sie beruflich ganz unterschiedliche Wege gingen. Für Wolle stand schon früh fest, dass er nich’ im Blaumann oder auf Zeche gehen würde. Er wollte eine Kaufmannslehre mit gutem Abschluss machen und im Büro arbeiten. Und was werden wollte er. Auf Abendschule gehen oder so.


	Mit vierzehn ging er in die Lehre als Bürokaufmann bei der Elektrobau GmbH von Elektromeister Kluge, der ein guter Bekannter von Opa Josef war. Der hatte es in Niederhausen zu was gebracht. War erfolgreich und ziemlich wohlhabend.


	Kurz nach dem Krieg hatte Kluge seinen Meisterbrief gemacht und einen kleinen Elektrobetrieb eröffnet. In der Kolonie. Er schaffte die Hühner ab und baute den Schuppen zu einer kleinen Werkstatt um. Einen Teil des Vorratskellers machte er zum Materiallager. Für den ersten Großauftrag stellte er zwei junge Elektriker ein. Sie arbeiteten noch heute als Vorarbeiter in seiner Firma. Zusammen mit seiner Tochter hatte er seinen kleinen Meisterbetrieb zu einem stattlichen Handwerks- und Handelsunternehmen mit inzwischen 47 Mitarbeitern ausgebaut. Die bescheidene Werkstatt in der Kolonie war längst Nostalgie. Den Firmensitz hatte er in das neue Gewerbegebiet am Dorfrand verlegt. In drei Reihen standen abends mittlerweile mindestens zwanzig blaugelbe Kleintransporter mit dem großen roten K und dem gelben Blitz auf der Motorhaube vor dem Betriebsgebäude.


	Wolle legte sich vom ersten Tag an mächtig ins Zeug. Alles lief bestens für ihn. Auch Meister Kluge hielt schnell große Stücke auf Jupp’s Enkel. 


	»Wolle, wenn das mit dir weiter so gut hinhaut, möchte ich, dass du einmal Bettinas rechte Hand wirst und ihr später mal die Büroleitung abnimmst. Irgendwann muss ich mich ja mal zurückziehen. Dann wird sie mit der Firmenleitung genug zu tun haben«, hatte er schon früh Wolles Ehrgeiz angestachelt und beste Perspektiven für die Zukunft eröffnet.


	 


	Einen völlig anderen Weg wählte sein Freund Micha. 


	»Den ganzen Tach im Mief sitzen? Rechnungen schreiben, Briefe abheften und Kaffee kochen? Nee, nix für mich. Ich will Knete machen und geh’ unter Tage. Da verdienste sofort am meisten und wenne wills’, kannse sogar Steiger werden, wie Ele Brinkmann aus der ersten Mannschaft. Und der hat riiichtig Schotter. Aber auch mein Vatter. Was der auf’e Zeche als Hauer mit seine Überschichten inne Lohntüte hat. Kuck ma‘ in den Hühnerstall.« 


	Gemeint war der zur Garage umgebaute Stall. Dort zeugte Vater Vogels nagelneuer, schneeweißer Ford Taunus 12 m mit knallrotem Dach und Weißwandreifen von dem bescheidenen Wohlstand, den sich der Bergmann erarbeitet hatte.


	Seine Ausbildung zum Hauer machte Micha quasi nebenbei. So richtig gefordert wurde er in der Lehre nie. Da gab es weder in der Berufsschule noch auf’m Pegel Probleme. Er fieberte dem Tag entgegen, an dem die langweilige Lehre mit den paar Pfennigen Lehrgeld vorbei war und er endlich richtig Kohle auf Tasche hatte.


	 


	Christel Hammer, Chrissi, war eine überdurchschnittlich gute Schülerin. Eigentlich sollte sie nach der vierten Klasse aufs Gymnasium nach Hausen, um dort das Abitur zu machen. Ihr Vater, ein zu der Zeit schon ziemlich erfolgreicher Inhaber eines Geschäftes für Oberbekleidung, hatte schon alles perfekt gemacht. Selbst die tägliche Fahrt zur Schule hätte kein Problem dargestellt. Er hätte sie mit seinem dunkelblauen, chromblitzenden Opel Olympia morgens hingebracht und mittags wieder abgeholt. Doch er hatte die Rechnung ohne seine Tochter gemacht. Chrissi wollte auf keinen Fall von ihrer geliebten Schule und vor allem von ihren besten Freunden Micha und Wolle getrennt werden. Ihrer Mama konnte sie es nach einer tränenreichen Zeit am Ende verdanken, dass alles so blieb, wie es war. 


	Als die Schulentlassung bevorstand, ging sie mit ihrem Abschlusszeugnis, das nur die Noten sehr gut und gut kannte, gemeinsam mit ihrer Mutter zum stadtbekannten Architekten Meyer, der in Hausen ein gut florierendes Ingenieurbüro betrieb. Sie wollte sich als Bauzeichnerin bewerben. Damit hätte sie die Grundlage geschaffen für ihren weiteren Berufsweg. Sie hatte nämlich nur einen Wunsch: auf der Abendschule Architektur zu studieren und anschließend Häuser und all diese wunderbaren Bauwerke, die ihr im Kopf herumschwebten, auf Papier zu bringen und zu bauen. Schon im Zeichenunterricht der Klasse sieben konnte niemand so wie sie alles dreidimensional und wirklichkeitsnah zeichnen und darstellen. 


	Doch dieses Mal konnte ihre Mutter den Vater nicht überreden, den von Architekt Meyer vorbereiteten und bereits unterschriebenen Lehrvertrag zu unterzeichnen. Er hatte mit seinem Skatfreund Lausekamp, der zur Führungsetage der Hausener Sparkasse gehörte, schon seit Langem abgesprochen, dass Chrissi dort eine Banklehre machen sollte. Vater ließ da nicht mit sich reden. 


	Entsprechend unmotiviert stieg Chrissi morgens in den Bus nach Hausen und tat in der Bank nur das Nötigste; dennoch waren ihre Vorgesetzten voll des Lobes. Wo die übrigen Lehrlinge sich anstrengen mussten oder fast verzweifelten, machte sie quasi alles mit links. Wie auch in der Berufsschule. Und nach und nach fand sie dann doch Gefallen an ihrer Lehrzeit ohne ihren Traum, Architektin zu werden, aus den Augen zu verlieren. Für sie stand fest: Sobald es ihr möglich würde, ging sie zur Abendschule und legte los.


	 


	***


	 


	In den 70er-Jahren war Niederhausen inzwischen offiziell auf mehr als 4.800 Einwohner angewachsen. In dem kleinen Dorf gab es alles, was man brauchte: Geschäfte, Kneipen, einen Arzt, einen Zahnarzt, eine Schule, einen Kindergarten. Seit Kurzem auch das eigene Gewerbegebiet, in dem schon der eine oder andere Kumpel einen neuen Arbeitsplatz ergattern konnte. Am Wochenende hatte man den Schützenverein 1894 e.V. und natürlich seinen Fußballclub den SuS Niederhausen 1915 e.V.


	Wolle und Micha waren schon als kleine Jungs fußballverrückt, wie die meisten im Dorf. Bei Wind und Wetter ging es raus auf den Ascheplatz vorm Haus zum Pöhlen und Bolzen. Mit sieben Jahren traten sie dem SuS bei und spielten in der Schülermannschaft, die von Michas Papa trainiert wurde. Ihr großes fußballerisches Talent war nicht zu übersehen. Durch seine guten Kontakte zum Fußballverband Westfalen, der seinen Sitz im benachbarten Backum hatte, konnte Michas Vater die dort aktiven Auswahltrainer auf seinen Sohn und dessen Freund aufmerksam machen. Es dauerte nicht lange, und der Verband lud die Jungs zu einem Sichtungslehrgang ein. Schnell hatten sie die Trainer überzeugt. Aus der Kreisauswahlmannschaft waren Micha und Wolle fortan nicht mehr weg zu denken.


	Schon nach kurzer Zeit bestritten sie für die Auswahlmannschaft Westfalens ihr erstes Spiel. Ein Erlebnis, das sie nicht mehr vergessen sollten. 2:1 gewann ihre Mannschaft das Spiel gegen die Auswahl von Baden-Württemberg. Vor einer so großen Kulisse von mehr als 1500 Zuschauern zu spielen, hatte sie mächtig beeindruckt. Aber auch sie hatten Eindruck hinterlassen. Micha gelang bereits nach dreizehn Minuten das 1:0. Wie sollte es auch anders sein? Natürlich auf Vorlage von Wolle, der ihm einen Freistoß direkt auf den Kopf zirkelte. Der Höhepunkt des Spiels folgte für sie in der 87. Spielminute. Elfmeter für Westfalen. Niemand traute sich. Da nahm sich Wolle entschlossen den Ball. Legte ihn auf den Elfmeterpunkt. Ging langsam ein paar Schritte zurück … lief an … und schlenzte die Pocke oben links in die Ecke zum 2:1. Ganz Fußball-Niederhausen sprach am nächsten Tag von seinen Jungs, denen der Westfälische Rundblick eine halbe Seite im Lokalsportteil widmete. Wolle und Micha waren mächtig stolz, als sie ihre Fotos in der Zeitung sahen.


	»Das wär’ was, Wolle. Stell dir mal vor, wir würden irgendwann für Münster oder sogar für Dortmund spielen. Da spielste immer mindestens vor zehn oder zwanzig Mal so viel Zuschauer«, träumte Micha.


	 


	Ihr Erfolg mit dem SuS hielt an. Ihre Mannschaft erreichte als erste Jugendmannschaft in der Vereinsgeschichte die Meisterschaft des Kreises Hamund für B-Jugend-Spieler. Natürlich war allen klar: Ohne die beiden hätte das mit Sicherheit nicht geklappt. Mit Wolles Spielwitz und seinen Pässen und Michas vielen Toren. 


	»Die beiden versteh‘n sich wie Max und Moritz. Wenn das so bleibt, sind die hier bald wech«, befürchtete Gnatze Mehlhorn nachmittags an Pedders Bude, wo sich die Fußballverrückten regelmäßig nach Feierabend auf ein Fläschken Bier trafen.


	»Oder auch nich‘. Getz, wo Pele wieder da is‘«, meinte und hoffte Pedder, der Kioskbesitzer. Und er war nicht der Einzige. Das ganze fußballverrückte Dorf stand zurzeit Kopf.


	Heini Brügmann, ihr ›Pele‹, war nämlich wieder zurück. Der Vorsitzende des SuS, Werner Ohmer, hatte ihn zur Überraschung vieler als Spielertrainer für die erste Mannschaft verpflichtet. Das wirkte in der Fußballregion wie ein Paukenschlag. Viele Vereine, deren Mannschaften bis hin zu den höchsten Amateurligen spielten, waren sofort an ihm dran, als er bekannt gab, mit dem Profifußball aufhören zu wollen. Sie alle fragten sich nun, was so einen immer noch exzellenten Fußballer bewogen haben konnte, ausgerechnet bei einem Kreisligisten zu landen. Einem unbekannten Dorfklub.


	Sie konnten eben nicht wissen, dass Pele eigentlich nur nach Hause gekommen war. Zurück in sein Dorf. 


	Mit ähnlichem Talent ausgestattet wie Micha und Wolle war er der erste Fußballer des Dorfes, der die Chance bekam, mit dem Fußballspielen Geld zu verdienen. Er ging mit achtzehn. Inzwischen war er vierunddreißig Jahre alt. Immer noch topfit und ein überragender Fußballer. Ein oder zwei Jahre hätte er bestimmt noch dranhängen können. Er wollte es anders. Zur Freude des ganzen Dorfes, denn mit einem Heini Brügmann zusammen in einer Mannschaft zu spielen oder von ihm trainiert zu werden oder beides, das war für viele, auch gestandene Spieler, immer noch ein Traum. So verwunderte es niemanden, dass der Kreisligist auf einmal für Spieler interessant war, die deutlich höherklassig spielten. Acht Neuzugänge vermeldete der Verein in kürzester Zeit. Mit ihnen und dem Trainer kam eine neue Spielkultur in die Mannschaft. Man rackerte und ackerte zwar immer noch, so wie man es eben gewohnt war, aber man pöhlte nicht mehr. Von wegen: lange Schiene hinten raus.


	Von seinen ehemaligen Profitrainern hatte Pele sich Trainingsabläufe und Philosophien abgeschaut, die er jetzt versuchte, konsequent in seine Spieltaktik einzubauen. Als Inhaber des Trainerscheins, der ihn berechtigte, die höchsten Amateurligen zu trainieren, brachte er auch das nötige theoretische Rüstzeug mit. Ihm war allerdings auch klar, dass er eine gute Mannschaft nicht nur durch den Hype um seine Person aufbauen konnte. Er brauchte auch Spieler für wenig Geld. Junge, talentierte, hungrige Spieler. Am besten aus dem eigenen Nachwuchs oder dem der Nachbarvereine. Die A-Jugend des SuS hatte er sich inzwischen schon angesehen. Da waren ein zwei Jungs, die er vielleicht für die Erste gebrauchen konnte. Nicht mehr. Aber da gab es ja noch die B-Jugend. Natürlich hatte er schon von den beiden Freunden gehört. Vom Sohn des Fußballobmanns und dessen Freund. 


	Sonntagmorgen wollte er die beiden spielen sehen.


	 


	***


	 


	Zusammen mit dem Vereinsvorsitzenden Werner Ohmer stand Pele auf der kleinen Anhöhe hinter der Mittellinie und sah sich das Meisterschaftsspiel der B-Jugend gegen den VFL Hetten an. Ortsderby. Als er die Mannschaft spielen sah, war er wie elektrisiert. Er, der Fußballbesessene, hatte sofort Visionen: 


	»Das nenn ich mal Potenzial. Da kannste die A-Jugend glatt vergessen. Die Burschen hier hau‘n denen den Laden voll. Gib mir die B-Jugend zum Trainieren… die kannste so richtig formen. Zwei Jahre noch inne A-Jugend. Und dann die Besten … Wie ich das so sehe, mindestens sieben, acht für die Erste. Vor allem die beiden Blonden. Ich sag dir, dass iss die Zukunft vom SuS. Mit Hemken, Kolle, Männe, ich … also wir alten Hasen … ich garantiere dir, wir ham in drei, vier Jahren eine Mischung für ‘ne Bombenmannschaft. Und dann sollste ma‘ sehen. Da brauchen wir uns bald vor de Hausener, vielleicht sogar vor de Backumer nich mehr zu verstecken.«


	Dem Vereinsvorsitzenden gefiel das. Peles Visionen heizten seine Fantasien geradezu an. Immerhin spielte die erste Mannschaft des SC Hausen zwei und die des Nachbarn Eintracht Backum sogar drei Klassen höher. Aber Träume durfte man doch haben. Warum sollte man sich nicht höhere Ziele setzen? Der Anfang war doch schon gemacht.


	»So lange wie Ernst Kluge und meine Wenigkeit noch für unsern SuS da sind, mach et Pele, von mir aus schon ab morgen«, gab der Vorsitzende grünes Licht für Peles Visionen, »Ich sprech’ gleich mit Bernd Vogel. Ich sag ihm, dass du auch seine Jungs trainierst. Am besten fängst du sofort schon am Dienstag mit dem Training an.«


	 


	Wie gesagt: Das ohnehin schon fußballverrückte Niederhausen war mit einem Schlag wie von einem Fußballvirus befallen. Da war es auch nicht verwunderlich, dass der Sportplatz neben Leos Jugendclub mittlerweile zum beliebtesten Jugendtreff des Dorfes geworden war. Immer mehr Jungen und Mädchen trafen sich dort. Auch außerhalb der Trainingszeiten und der Spiele, denn der neue Treffpunkt hatte noch einen weiteren großen Vorteil gegenüber ihren sonstigen kleinen Rückzugsgebieten, in denen sie sich gerne aufhielten - etwa an der Bushaltestelle neben der Litfaßsäule, bei den Büschen unter den Kastanienbäumen auf dem Ascheplatz oder unterm Bogen beim alten Maziewski. Der Sportplatz war schön abgelegen vom normalen Dorftreiben. Weit weg aus dem Blickfeld der Erwachsenen, die irgendwie immer so Aufseher mäßig zu ihnen herüberblickten. Sei es mal eben so im Vorbeigehen oder rein zufällig bei einem Pläuschken mit dem Nachbarn.


	Zum Sportplatz, auf der Niederhausener Höh, hingegen kam kaum jemand. Auf dem Gelände, das man so nannte, weil es auf einer kleinen Anhöhe lag, konnte man sich so richtig schön unbeobachtet fühlen. Wie eine gewaltige Naturmauer umrahmten Dutzende von Platanen, Gehölze und Sträucher das Sportplatzgelände. In ihrem oberen Bereich bildeten die in vielen Jahrzehnten ineinander gewachsenen Äste der Bäume mit ihrem dichten Blattwerk einen schützenden Ring, im unteren Bereich sorgten wild wachsende Gehölze und Sträucher für eine blickdichte Wand. In der Nähe des Sportplatzes sah man höchstens mal einen Spaziergänger mit seinem Hund. Der Platzwart, der in der kleinen Wohnung des Vereinsheims wohnte, kannte mittlerweile jeden und jede von ihnen und ließ sie gewähren. Zumindest so lange, wie aus seiner Sicht alles schön im Rahmen blieb. Und das war im Wesentlichen, dass man sich einigermaßen ruhig verhielt, kein Kaugummipapier durch die Gegend warf und diesen ›Krach und das nicht verstehbare Geschrei, das neuerdings im Radio gespielt wurde‹ nicht so laut aus dem Kofferradio dröhnte, wenn er vor dem Fernseher saß.


	Sie hielten sich hinter der etwa einen Meter hohen, durchgehenden Werbebande auf, die das große Sportplatzoval umschloss. Das Brett auf dem Werbebanner der Continent Versicherung der Hausener Geschäftsstelle Langenburg, in Höhe des vorderen 16-Meter-Raumes, benutzten sie als Sitzfläche. Warum ausgerechnet dort an der Stelle konnte eigentlich niemand sagen. Das hatte sich irgendwann so ergeben. Auf jeden Fall hatten sie immer ihren Spaß. Manchmal machten sich die Mädchen über irgendetwas lustig. Sie flüsterten und lachten plötzlich laut. Den einen oder anderen Jungen machte das beim Trainieren ziemlich nervös. Meinen die etwa mich? Hab ich was blöd oder falsch gemacht?


	Für Musik und gute Laune an der Continent-Bande sorgte Heiko Schnell. Er machte sich eigentlich nicht so viel aus Fußball, war aber aus der Clique nicht wegzudenken. Heiko hatte immer einen flotten Spruch oder ein Witzchen auf Lager und kam niemals ohne sein Kofferradio. Es gehörte schon zum Ritual, dass er immer wieder vergeblich versuchte, eines der Mädchen anzubaggern - wobei es ihm eigentlich die kleine Chrissi angetan hatte, wohlwissend, bei ihr keine Chance zu haben. Doch er gab nie auf.


	Den Trainer störten die lebhaften jungen Zuschauer nicht. Im Gegenteil. Ihm gefiel, dass das Interesse der meisten Mädels bestimmt mehr seinen Jungs galt als ihrem Sport. Je mehr Mädchen zuschauten, desto mächtiger legten sich die Burschen ins Zeug. Mittlerweile erkannten die meisten der ›albernen Stimmbrüchigen‹, wie sie der Platzwart nannte, wenn sie nach dem Spiel oder nach dem Training unter der Dusche lauthals ihren Spaß hatten, dass es da neben dem Ball offensichtlich noch andere Dinge gab, die Laune machten. Die engen, bei einigen Mädchen schon ziemlich prall gefüllten Pullis und ihre superkurzen Miniröcke verfehlten ihre Wirkung nicht. Und die Mädchen? Die hatten längst ihre Favoriten ausgemacht. Micha und Wolle. Sie standen in ihrer Flirttabelle zweifellos an der Spitze, was vor allem Micha mächtig genoss. Inzwischen hatte der Konkurrenzkampf um die Mädchen aber längst das gesamte Team erreicht. Es wurde geflirtet und kokettiert, was das Zeug hielt.


	Auch Christel, die mit Wolle und Micha eng befreundet war, gehörte zu der Clique an der Bande. Sie musste sich nicht um ihre besten Freunde Wolle und Micha bemühen. Sie hatte ja beide. Die Drei waren ständig zusammen. Was lange Zeit normal war, machte inzwischen einige Mädchen an der Bande ganz schön eifersüchtig.


	»Wo warst du denn gestern und vorgestern Abend?«, fragte Micha seinen Freund, während sie das vierte Mal auf der roten Aschenbahn an der Zuschauergruppe vorbeiliefen. 


	»Ich hasse das scheiß Laufen ohne Ball. Wie, ›Wo warst du denn gestern und vorgestern Abend‹? Ich war in der Firma. Kluges Tochter weist mich schon die ganze Woche in den Monatsabschluss ein. Die macht das so langsam … denkt wohl, ich sei blöd. Erklärt mir alles dreimal. Die ist gnadenlos und macht erst Feierabend, wenn ihr Macker kommt. Und der kommt nie vor acht, halb neun. Bis ich dann zu Hause bin, essen, waschen, umziehen, da geht nichts mehr mit Rauskommen oder so«, antwortete Wolle mürrisch.


	»So lange Büro? Von morgens an? Das brauchst du gar nicht. Bist doch noch inne Lehre.«


	»Nee, nee ist schon gut. Dafür krieg ich ja auch frei, wenn wir mal zum Lehrgang fahren oder was anderes mit dem SuS anliegt.«


	»Iss ja auch egal. Du hast richtig was verpasst, kann ich dir sagen«, machte Micha ihn neugierig.


	»Verpasst? Was denn?«


	»Erzähl ich dir gleich. Hören zu viele mit«, flüsterte Micha und warf dabei einen verschwörerischen Blick hinter sich.


	»Jau, ham mal wieder Geheimnisse, unsere siamesischen Zwillinge, woll?«, reagierte der direkt hinter ihnen laufende Jülle Berg, »aber im Dorf gibt’s keine Geheimnisse. Ich kann mir schon denken … «


	»Halt die Klappe, du kannst dir gar nix denken. Setz bloß nicht wieder irgendeinen Scheiß in die Welt, sonst kannste was erleben … du …«, drohte Micha ihm.


	»Reg dich nicht auf Vogel. Weiß ja sowieso bald jeder«, gab Jülle keine Ruhe.


	»Noch mal, halt getz die Klappe, Jülle. Keiner weiß was, und du schon gar nich‘, weil du nich‘ dabei warst. Also, Schnauze.«


	»Was war denn? Ihr macht mich richtig neugierig. Los, erzähl«, drängte jetzt auch Wolle.


	»Ich erzähl’s dir gleich. Warts ab. Aber eins kann ich dir jetzt schon sagen: Du ahnst nicht, was wir beide heute noch vorhaben«, flüsterte Micha ihm zu und machte ihn noch neugieriger.


	»Was haben wir beide denn noch vor? Haben dir wieder deine Kumpels einen Floh ins Ohr gesetzt?«, bohrte Wolle weiter.


	Eigentlich waren die beiden Freunde in ihrer Freizeit jede Minute zusammen. Doch wenn Wolle für die Berufsschule pauken musste, schloss Micha sich einigen Kollegen aus der Lehrwerkstatt an. 


	»Nee, gestern war ich nicht mit der ganzen Truppe unterwegs. Nur mit Ede.«


	»Etwa mit Großmaul-Ede?«


	»Die andern war‘n nicht da. Ist ja auch egal. Hatte sich so ergeben. Also: Das fing eigentlich vorgestern an …«, flüsterte Micha. Er wollte gerade mehr erzählen, als er von einem langanhaltenden Pfiff aus der Trillerpfeife des Trainers unterbrochen wurde.


	»Langsamer werden, bis inne Kurve noch. Langsamer werden … auslaufen. Jeder sucht sich schon mal ‘n Partner … und dann wie gehabt, hier im Sechzehner … einen großen Kreis bilden. Arme ausbreiten … Abstand vom Nachbar … macht euch ordentlich Platz«, bereitete der Trainer die nächste Übungseinheit vor.


	Die Jungen folgten fast automatisch der Anweisung. Sie liefen langsam zum 16-Meter-Raum. Dort angekommen bildeten sie um den Trainer herum einen großen Kreis.


	»Jetzt machen wir uns ein bissken locker. Erst mal alle aufe Stelle hüpfen und bei drei die Knie am Kinn. Eins, zwei, drei, Knie … und schön weiterhüpfen … eins, zwei, drei, Knie … weiterhüpfen …«, machte der Trainer ihnen vor, wie er es gerne hätte. Nachdem sie mindestens zwanzig Mal bei drei hochgesprungen waren und dabei die Knie angezogen hatten, wusste Wolle, was nach dieser Übung kommen würde, und äffte ganz leise den Trainer nach: 


	»Und jetzt langsam auf‘e Stelle laufen und die Hacken am Gesäß.« 


	Dieses Mal ertönte ein kurzer Pfiff aus der Trillerpfeife: 


	»So, einmal noch … eins, zwei, drei, Knie … gut so. Beine ausschlackern. Und jetzt langsam auf’e Stelle laufen und Hacken am Gesäß. Auf Pfiff geht’s los …« 


	 


	Nach exakt einer Stunde und fünfzehn Minuten waren Gymnastik und Konditionstraining beendet. Einige Jungs ließen sich erschöpft auf den Boden fallen. Andere rangen gebückt stehend, die Hände in die Seiten gestemmt, nach Luft. Nur wenige gingen langsam auf und ab, um sich zu erholen. Für einen Moment war nur ein Schnaufen und Atmen auf dem Trainingsplatz zu hören. Niemand sagte ein Wort. Nur von der Bande her hörte man das Kratschen aus Heikos Kofferradio und das alberne Getuschel der Mädels.


	Wie ein Peitschenhieb fühlte sich der laute Pfiff aus der Trillerpfeife des Trainers an, der zum Weitermachen aufforderte: 


	»So, jetzt zählen, immer bis zwei. Jülle fängt an. Alle mit der eins in den Sechzehner. Mit der zwei rechts raus zu Günni. Üb du mit de Zweia am Pendel Kopfball. Lass‘se schön locker hüpfen«, wies er den Mannschaftsbetreuer an, der sich sonst im Hintergrund hielt. Wieder machte der Trainer vor, wie er sich das vorstellte. Er begann unter der Pendelanlage auf der Stelle zu hüpfen. Dann sprang er kraftvoll mehrmals hoch und köpfte jedes Mal gegen den an einem Band befestigten Lederfußball.


	»Jungs, immer schön … beim Hochspringen … Oberkörper nach hinten … ausholen … und dann nach vorne katapultieren … mitte Stirn vorm Ball.« Über seine Perfektion beim Kopfball staunten die Jungen jedes Mal. »Jeder mindestens zehn Stöße, dann der Nächste, Günni. Ich mach mit de Einsa Torschusstraining.«


	Während sich langsam unter dem Pendel eine Reihe bildete, stellte sich die Torschussgruppe etwa 25 Meter vor dem Tor hintereinander auf. An der Linie des Sechzehnmeterraumes entleerte Trainer Pele zwei große Netze mit Fußbällen. Dann begann er, jedem Spieler einen Ball zuzuspielen. Jeder strengte sich an, irgendwie den Torwart mit einem Direktschuss zu überwinden. »Das will ich sehen« und »Klasse« waren Trainer Peles häufigsten Kommentare, wenn der Ball im Netz landete.


	»Mensch, Hansi, hasse überhaupt schon einen rein gemacht? Ich glaub nich. Hat Hennes alle gehalten oder war’‘ über‘n Kasten. Nich immer mit Schmackes draufhauen. Kuck ma, wie Wolle das macht. Schlenzen mit Effet, schön oben inne Ecke. Hat gar nicht so viel Kawumm, der Schuss. Da kann Hennes fliegen wie ‘n Windvogel, den kriegt er nicht. Nicht immer nur Augen zu und drauf. Oder hasse immer noch zu viel Kraft? Dann könnteste ja noch ‘ne Extrarunde drehen.« Der linke Verteidiger wusste, dass das nicht so ernst gemeint war. Sie sollten Spaß haben, betonte der Trainer bei jeder Gelegenheit. Deshalb endete auch jeder Trainingstag mit einem lockeren Spielchen unter Schiri Günni. Der Trainer besah sich das Ganze von der Bande aus. 


	»So, habt alle wieder prima mitgemacht. Feierabend, Jungs. Bälle im Netz und ab unter die Dusche«, beendete der Mannschaftsbetreuer das Training.


	 


	»Mach voran, Wolle. Wir haben noch was vor«, flüsterte Micha seinem Freund wenig später unter der Dusche zu. Schneller als sonst hatten sie sich anschließend in ihrer Kabinenecke umgezogen. 


	Ihre Freundin Chrissi wartete wie immer an der Laterne vor der Einfahrt zum Parkplatz. Auf dem Weg zu ihr erklärte Micha seinem Freund im Eiltempo, worum es ging.


	»Also, wir bringen jetzt unsere Trainingstaschen nach Hause und treffen uns gleich an der Litfaßsäule. Dann gehen wir zur Bushaltestelle Weidestraße. Da war ich vorgestern mit Ede. Wir haben eine Perle vom Bus abgeholt. Die kennst du auch. Elfi heißt sie. Wohnt in der neuen Siedlung gegenüber der Kolonie. Wir haben sie nach Hause gebracht. Am Elektrizitätshäuschen, wo weit und breit kein Mensch zu sehen ist, hat Ede mit ihr geknutscht und ganz schön an ihr rumgefummelt. Und jetzt halt dich fest. Sie an ihm auch«, erzählte er so leise, dass die andern es nicht hörten. 


	»Und du? Was hast du gemacht?«, wollte Wolle wissen.


	»Nicht viel. Aber ich hab ihr gesagt, dass wir beide sie heute abholen. Ede kann heute nämlich nicht.«


	»Wir beide? Was hat sie gesagt?«


	»Nix. Hat gegrinst.«


	»Und ich soll wirklich mitkommen?«, konnte Wolle es nicht glauben. Sie mussten ihr Gespräch abbrechen. Es waren nur noch wenige Schritte bis zu Chrissi. Sie brauchte nicht zu hören, worüber sie gerade sprachen und was sie noch vorhatten.


	»Das Training ging heute ganz schön lange. Sollen wir noch in den Club gehen? Was meint ihr?«


	Die beiden taten, als überlegten sie einen Moment. Eigentlich wäre heute ihr Spielabend bei Leo. Seit ihnen die Eltern erlaubt hatten, am anderen Ende des Dorfes in den Jugendclub der Kirchengemeinde zu gehen, spielten sie dort wenigstens einmal in der Woche ihr Lieblingsspiel Monopoly. Sie hatten es für sich entdeckt, weil es spannender war als die übrigen Gesellschaftsspiele, die man im Regal des Clubs vorfand. Es bot mehr, als nur eine Zahl zu würfeln und seine Spielfigur auf ein zufälliges Feld zu verschieben, bis am Ende jemand gewonnen oder verloren hatte. Beim Monopoly konnte man viel mehr selbst entscheiden. Man konnte mit dem Startgeld, das jeder zu Beginn des Spiels bekam, machen, was man wollte. Konnte bestimmen, ob man ein Grundstück kaufte oder nicht. Natürlich gehörte auch Würfelglück dazu, die besten Straßengrundstücke, die Bahnhöfe, das Elektrizitätswerk oder das Wasserwerk zu ergattern, um anschließend von den Mitspielern möglichst viel Miete zu kassieren, sobald sie mit ihrer Spielfigur auf dem entsprechenden Feld landeten. Nicht selten aber brauchte man auch einen Deal mit seinen Mitspielern, wenn man gerade das Grundstück noch benötigte, das er besaß und das einem selbst zu einer Straße fehlte, die man benötigte, zum Erwerb von Häusern und Hotels, die deutlich höhere Mieten versprachen. Bei diesen Deals zog Chrissi meistens den Kürzeren. Wolle und Micha schacherten so lange untereinander, bis sie ihre Straßen komplett hatten. Dabei harmonierten sie wie auf dem Fußballplatz. Außerdem ging Micha immer volles Risiko. Der kaufte und erschacherte, was er bekommen konnte. Es war ihm egal, ob er das Spielgeld für manchmal horrende Miet- oder Steuerzahlungen noch in der Kasse hatte. Wenn nicht, nahm er eben eine Hypothek bei der Bank auf. Schneller Pleite als Chrissi war er nur sehr selten. Micha hatte eben Glück. Da agierte Wolle schon vorsichtiger. Er setzte mit viel Bedacht sein Vermögen ein.


	»Nee, ich gehe heute nicht mehr in den Club. Ich will mal früher nach Hause. Bin ganz schön kaputt.« Die Chance mit Elfi wollte sich Micha unter gar keinen Umständen entgehen lassen.


	»Und du, Wolle?«


	»Ich auch.« Ob er damit meinte, er gehe auch früher nach Hause oder dass er auch kaputt sei oder beides, ließ er offen. Doch er hatte ein blödes Gefühl Chrissi gegenüber.


	 


	Zehn Minuten später waren die beiden Jungs an der Bushaltestelle. Gerade noch rechtzeitig. Der Bus fuhr im selben Moment vor. Als Elfi ausstieg ging Micha sofort mit einem freudigen ›Hallo‹ auf sie zu und legte einfach seinen Arm um sie. Sie ließ es gewähren. Wolle blieb verlegen einige Meter zurück. 


	Elfi war bestimmt schon siebzehn. Oder vielleicht doch schon achtzehn, fragte er sich. Ede wusste, dass sie jeden Tag mit dem Bus nach Hetten fuhr und dort in einer Schneiderei arbeitete. Wie ein verliebtes Pärchen schlenderten Elfi und Micha vorweg. Wolle hielt diskret Abstand. Sie gingen Richtung Grüner Weg. Es dauerte nicht lange, und sie hatten das kleine Elektrizitätshäuschen am Grünen Weg erreicht. Micha kam sofort zur Sache. Er schob Elfi ohne Vorwarnung hinter den großen Haselnussstrauch. Einen Moment später waren die beiden in der Dämmerung verschwunden. Wolle setzte sich auf die schmale Eingangsstufe des Gebäudes und harrte der Dinge, die da kamen. Nachdem sich seine Augen an das Halbdunkel gewöhnt hatten, riskierte er einen schüchternen Blick seitlich neben sich, hinter den Strauch. Sie küssten sich. Genau genommen sah Wolle, wie sie versuchte, es seinem Freund beizubringen. Der bemühte sich, hatte jedoch offensichtlich andere Ziele. Micha fummelte und streichelte überall an ihr herum. Griff unter ihren Pulli, unter ihren Rock zwischen ihre Beine … überall. Gleich knallt sie ihm eine, dachte Wolle. Aber nichts dergleichen geschah. Es war schon eine ganze Zeit vergangen, als Micha ihm leise zurief, auch hinter den Strauch zu kommen. Das musste er ihm nicht zweimal sagen. Erwartungsvoll schob Wolle die Zweige beiseite und zwängte sich auch hinter den Strauch. Micha ergriff Wolles Hand und schob sie unter Elfis Pulli. Aufgeregt griff Wolle ihr in den BH und fühlte das weiche Fleisch ihrer Brust. Micha machte sich währenddessen wieder unter ihrem Rock zu schaffen. Elfi ließ es geschehen. Mit geschlossenen Augen knutschte er Elfi ab. Wolle wurde mutiger und schob ihren Pullover hoch. Dabei lehnte sie weiter an der Wand des Häuschens und machte sich an Michas Hose zu schaffen. Triumphierend blinzelte Micha ihm unauffällig zu. 


	»Komm, Wolle, fass auch mal hierhin.« 


	Dabei nahm er seine Hand und führte sie unter ihren Rock. Wolle konnte das Mädchen nicht ansehen. Verschämt schaute er geradeaus vor die graue Wand des Häuschens. Hoffentlich sieht uns niemand, dachte er nur. Er war richtig erleichtert, als ihn Elfi zur Seite schob. 


	»Verschwinde du jetzt mal.«


	Wolle tastete sich zurück auf die Treppenstufen. Ohne den Blick von dem zu lassen, was da hinter dem Strauch geschah. Er sah, wie Elfi hinabglitt, sich auf den Erdboden legte und seinen Freund zu sich zog. Jetzt wurde es spannend. So unauffällig wie eben möglich sah er den beiden zu. Plötzlich riss ihn eine flüsternde Stimme aus seiner Erregung:


	»Na, was sitzt du denn hier so alleine herum, Wolle?« 


	Dem blieb fast das Herz stehen. Erleichtert erkannte er nur einen Moment später, dass die Stimme zu Jülle Berg, seinem Mannschaftskameraden gehörte.


	»Mensch, Jülle, wo kommst du denn auf einmal her? Hab ich mich erschrocken. Was machst du hier?«, fragte Wolle ihn leise.


	»Hab ich dir doch eben beim Training gesagt. Ich weiß, was Micha die letzten beiden Tage gemacht hat. Was meinste wo ich abends bin? Na hier. Reiner, Hartmut, Ede … jeden lässt se ran, nur mich nicht. Ich weiß nicht, was die gegen mich hat«, flüsterte er und warf dabei einen Blick hinter den Haselnussstrauch.


	»Mich lässt sie auch nicht, wie du siehst«, flüsterte Wolle zurück, um keine Zweifel aufkommen zu lassen.


	»Dann wären wir beiden aber die Einzigen.«


	»Wie es aussieht. Kannst es ja gleich noch einmal versuchen«, ermutigte Wolle ihn, der sich ärgerte, dass ausgerechnet Jülle Berg da vor ihm stand. Jülle, das Plappermaul. Für Wolle stand sofort fest, nicht noch einmal Bushaltestelle, nicht noch einmal Elektrizitätshäuschen. Er würde sich zu Tode schämen, wenn Chrissi davon erführe.


	 


	Die nächsten Abende ging Micha ohne ihn zur Bushaltestelle. Wolle traf sich wie immer mit Chrissi und den anderen auf dem Sportplatz oder im Club. Es war kein Thema, dass Micha erst etwas später eintraf. Wahrscheinlich hatte er Jülle noch einmal richtig in die Mangel genommen. Der würde nun nicht wagen, irgendetwas auszuplappern.


	»Ich hab richtig Schiss, Micha. Wenn Jülle die Klappe aufreißt und alles herumposaunt … nicht auszudenken«, war Wolle beunruhigt, als Micha einmal wieder etwas später nachkam.


	»Brauchst du nicht zu haben. Ede und ich haben ihm zwei Reihen angesagt. Sollte auch nur ein Sterbenswörtchen über seine Lippen kommen, dann … du kannst ganz beruhigt sein, glaub mir. Der hält die Klappe«, war Micha sicher.


	 


	Einige Tage später ging Micha auch nicht mehr zur Bushaltestelle. Elfi kam nicht mehr mit dem Bus. Er hatte vergeblich auf sie gewartet. 


	Jülle hatte schnell den Grund dafür herausgefunden: 


	»Elfi hat jetzt einen älteren Macker mit Auto. Ich hatte noch ein paar Mal an der Bushaltestelle auf der Lauer gelegen. Als sie nicht mehr im Bus saß, dachte ich zuerst, die iss vielleicht krank. Aber irgendetwas hat mir dann gesagt, Jülle, geh mal zum Elektrizitätshäuschen. Und siehe da. Dort stand, schön versteckt inne Einfahrt, so ’ne rote Karre. Licht aus. Am Wackeln und Scheiben beschlagen. Hab mich rangeschlichen. Und … beide drin … voll am Gange. Ham mich nich gesehen«, berichtete er wichtigtuerisch.


	Am nächsten Abend ging Micha mit Jülle, um sich selbst davon zu überzeugen. Als auch er den roten Wackelwagen mit den beschlagenen Scheiben hinter dem Elektrizitätshäuschen stehen sah, war Elfi für ihn Vergangenheit.


	











 Der Trainer



	 


	 


	Wie erwartet und von einem ganzen Dorf erhofft, kam mit dem neuen Spielertrainer Pele Brügmann, der Erfolg 


	zum SuS Niederhausen 1915 e.V.


	Die erste Seniorenmannschaft erreichte bereits in ihrem ersten Jahr mit ihm einen viel beachteten zweiten Tabellenplatz. Am Ende fehlten nur zwei Punkte, um den ersten Aufstieg in die Bezirksklasse perfekt zu machen. Von einer solchen Platzierung konnte man in Niederhausen bisher nur träumen. Auch seine Jungens, inzwischen in der A-Jugend, hielten, was er sich von ihnen versprochen hatte. Sie sorgten dafür, dass endlich auch mal eine A-Jugendmannschaft erfolgreich die Farben des SuS vertrat. Pele bereitete sie mit seiner Erfahrung physisch und taktisch langsam auf das Seniorenniveau vor. In zwei Jahren wollte er fast fertige Spieler für den Kader der ersten Mannschaft haben.


	 


	Nach den verschiedenen Stationen seiner Fußballkarriere war Pele inzwischen wieder ein richtigen Niederhausener. Im Dorf kannte ihn jeder. Da war keiner, der ihm nicht seinen Erfolg und auch seinen offensichtlichen Wohlstand gönnte.


	»Das hatta sich ja auch verdient. Iss imma aufm Teppich geblieben und ‘n ganz feinen Kerl, so wie früher«, war man im Dorf einhelliger Meinung. Ein augenfälliges Zeichen, datt es ihm gut ging, war sein Wohnsitz in der Waldstraße. Dort bewohnte er mit seiner Frau Roswita eine prachtvolle, ehemalige Direktorenvilla aus der Jahrhundertwende. Die Waldstraße galt als vornehme Ecke Niederhausens und lag ziemlich abseits, am Dorfrand. Einheimische verliefen sich hier nur sehr selten her. Sie mieden traditionell den Bereich, wo früher die Zechendirektoren wohnten, das waren ja immerhin bessere Leute, deren Nähe man nach Möglichkeit mied. Und was sollte man auch dort? Außer den hohen Mauern und Hecken am Ende der Straße, hinter denen die drei Gebäude lagen, gab es da nichts zu sehen. Nur einen kleinen Wald, ansonsten Felder und Wiesen.


	Die Bergwerksgesellschaft sorgte damals für diese elitäre Wohnlage. Sie forderte vom Bürgermeister persönlich, dass er entsprechenden Einfluss auf die Planung dieser Gegend nahm. Mit Erfolg. Aus einem dreihundert Meter langen Trampelpfad, der abseits der Hauptstraße verlief und sich am Ende des Waldes verlor, baute man eine kleine Anliegerstraße. Diese diente ausschließlich als Zuweg für die Grundstücke des Direktors und seiner beiden Stellvertreter. Sie erhielt den sinnigen Namen Waldstraße. Man erreichte sie von der Mittelstraße, der Hauptstraße Niederhausens, die sich von Backum, durch die Dorfmitte, vorbei an der Sportanlage Niederhausener Höh bis zum Autobahnzubringer durch das gesamte Dorf schlängelte. Von der Autobahnabfahrt der A1 war man in weniger als fünf Minuten in der Dorfmitte, was später noch ein großer Vorteil für das kleine Dorf werden sollte. Die Einfahrt zur Waldstraße lag ziemlich verborgen. Ortsunkundige mussten schon gut achtgeben, wenn sie den kleinen Abzweig von der Mittelstraße in die unscheinbare Anliegerstraße nicht verpassen wollten. Die von hohen Büschen umsäumte Einmündung erkannte man erst im allerletzten Moment.


	Das Ende der Waldstraße glich der Mündung eines Flusses, der sich vor dem Einfließen in das Meer in mehrere Adern teilt, denn am Ende löste sich die kleine Straße in drei separate, etwa vierzig Meter lange Zufahrten auf, die vor einem gewaltigen gittereisernen Tor am Grundstück endeten.


	Eines dieser drei Grundstücke, das mittlere, gehörte seit Kurzem Pele, dem Trainer und seiner attraktiven Frau Roswita. Ihre Nachbarn kannten sie noch nicht. Es waren offensichtlich alte Leute, die sich meistens im Haus aufhielten oder verreist waren. Erst einmal hatte Roswita einen alten Mann im Rollstuhl vor seinem Grundstückstor sitzen sehen.


	Pele war überglücklich, dieses Grundstück ergattert zu haben. Sein guter Freund, der Vorsitzende des SuS, Bauunternehmer Werner Ohmer, hatte ihm dazu verholfen. Der Kontakt zwischen den beiden Männern war über die ganzen Jahre hinweg, in denen Pele als Profifußballer unterwegs war, nicht abgerissen. Sie telefonierten oder trafen sich regelmäßig. Pele hatte ihm immer wieder versichert, dass er später gerne wieder in sein Dorf zurückkommen würde.


	Als Ohmer erfuhr, dass das Grundstück in der Waldstraße zum Verkauf stand, griff er sofort zu. Er erwarb das Objekt quasi auf blauen Dunst. Für Pele. Ein Risiko bedeutete der Kauf für ihn nicht. Sollte Pele aus irgendeinem Grund kein Interesse an dem Grundstück haben, könnte er es entweder selbst nutzen oder die Villa sanieren und das ganze Objekt wieder lukrativ verkaufen. Doch das war ja nicht der Sinn der Sache. Für den SuS-verrückten Vorsitzenden bedeutete dieses Grundstück ein richtiges Pfund, um Pele nach seiner Zeit als Profifußballer zum kleinen SuS zurücklocken zu können. So ein Argument mussten die beiden ligahöheren Nachbarvereine erst mal aufweisen. Als er Pele anrief und ihm von seinem Schnäppchen erzählte biss der sofort an. Er setzte sich noch am selben Tag ins Auto und kam mit seiner Frau nach Niederhausen. Sie trafen sich in der Waldstraße und besichtigten gemeinsam mit dem Vorsitzenden das ziemlich in die Jahre gekommene Haus. Das Ehepaar war hingerissen von dem Objekt. Peles Frau hatte sofort konkrete Um- und Ausbauvorstellungen. Ohmer unterstützte sie dabei und redete ihr zu. Er hielt alles für machbar. Schließlich war er ja selbst Bauunternehmer, der bestens Bescheid wusste, wie und was da alles ging. Er bot an, sich um alles zu kümmern und die Villa nach ihren Wünschen umzubauen und zu modernisieren.


	In Hausen, im Cafe Sonnenmann Am Markt, wo sie anschließend noch einen Kaffee tranken, machten sie den Deal perfekt. Per Handschlag verpflichtete sich Pele im Gegenzug, nach seiner Profikarriere zum SuS zurückzukommen. Als Spielertrainer der ersten Mannschaft wollte er im Rahmen der Möglichkeiten mithelfen, den SuS zu verstärken und eine neue Mannschaft aufzubauen. 


	»Werner, das verspreche ich dir. Ich bin dein Mann. Mit Herz und Seele. Versprochen. Ganz bestimmt.«


	 


	Ohmer ließ keine Zeit verstreichen und machte sich sofort an die Arbeit. Er stellte in seinem Bauunternehmen eine kleine Kolonne von Fachleuten zusammen, die sich fortan und ausschließlich um den Umbau und die Erweiterung der alten Villa zu kümmern hatten. Als er im Vereinsheim im engsten Kreis durchsickern ließ, dass er für Pele die leerstehende ehemalige Direktorenvilla in der Waldstraße saniere, meldeten sich gleich einige noch aktive Spieler, die mit ihm früher in der Jugend gekickt hatten und boten ihre Hilfe an. So wurde in kürzester Zeit aus dem herunter gekommenen, grauen Haus ein wahres Prunkstück. Ein Platz für Pele, um sich wieder in seiner Heimat wohlzufühlen.


	Der war damals gerade achtzehn Jahre alt, als er beziehungsweise sein Vater für ihn den ersten Profivertrag in der 2. Liga unterschrieb. Seine erste Station damals hieß SC Kassel 09. Dort schlug er ein wie eine Bombe. Über Nacht wurde der Junge aus dem Kohlenpott zum Liebling der Fans und stand schnell im Rampenlicht. Der Verein hatte kaum Zeit, ihn darauf vorzubereiten. Aber auch das gehörte dazu. So musste Pele jeden Montag und Donnerstag im Mannschaftsbesprechungsraum erscheinen. Diesen hatte der Manager des Vereins für zwei Stunden zum Klassenzimmer umfunktioniert. Er vermittelte den jungen Spielern Allgemeinwissen und Benimmregeln. Übte mit ihnen Rhetorik und wie sie sich bei Interviews verhalten sollten. Pele hatte Spaß an dieser Art von Schule und machte das gern. Er lernte mit großem Eifer und reifte zu einem selbstbewussten jungen Mann. Nach und nach wurde er wortgewandter. Seinen Ruhrgebietsdialekt konnte und wollte er jedoch nie überspielen. Er war halt so, wie er war. Einer außem Kohlenpott. 


	Den Spielervermittlern und Spähern einiger Erstligisten blieb die Klasse dieses jungen Mannes natürlich nicht verborgen. Doch Pele war immer skeptisch und blieb vorsichtig. Lieber ’n Spatz inne Hand, als ’ne Taube aufm Dach war seine Devise. Wohl deshalb wagte er trotz aller Verlockungen nie den Sprung in die höchste deutsche Fußballklasse. Fünf Jahre spielte er für seinen ersten Club in Kassel und fünf weitere Jahre für den FC Offenbach, bevor er mit 28 Jahren nach Essen kam. Dort hatte er insgesamt für sechs Jahre einen Vertrag. Bei den Vertragsgesprächen mit BW Essen lernte er Kalle Hof kennen, den jüngeren Sohn des Hauptsponsors, Willi Hof, der sein Geld mit Spielsalons, mindestens einem Dutzend Nachtbars, mehreren Discotheken und Kinos, verteilt über das gesamte Ruhrgebiet, verdiente.


	BW Essen war Willi Hofs Verein. Hier hatte er selbst als Schüler und Jugendlicher und später als junger Mann in der Reservemannschaft gespielt. Als er quasi über Nacht zu einem wohlhabenden Mann wurde, konnten sich die Blau-Weißen seiner Unterstützung sicher sein. Er spielte zwar nicht mehr aktiv, schoss aber jedes Jahr anstatt Tore immense Geldbeträge in die Vereinskasse. In einem Anflug von Größenwahn gab er die Parole aus: »Durchmarsch: Von der Landesliga in die 2. Liga.« Und was nur die größten Optimisten und er selbst geglaubt hatten, trat ein. Die Mannschaft wurde mit jeder Meisterschaft verstärkt und stieg Jahr für Jahr auf in die nächsthöhere Liga, bis das vorgegebene Ziel erreicht war. »Mal sehn, was jetzt noch geht. Das Wichtigste ist jetzt, erst mal ein, zwei Jahre diese Liga halten«, war dieses Mal Willis etwas vorsichtigere Devise. Doch auch dafür musste die Mannschaft noch einmal personell verstärkt werden. 


	 


	Unternehmerisch weitsichtig hatte er bereits ein Jahr zuvor die Erweiterung des Stadions und der Parkflächen bei der Stadt durchgesetzt. In zwei Ausbaustufen sollte das Stadion für den Profifußball fit gemacht werden.


	„Ausbaustufe 1 – Projekt 2. Liga“


	sah die Erweiterung der Zuschauerkapazität auf 16.343 Sitz- und Stehplätze sowie den Ausbau und die Modernisierung der Haupttribüne vor.


	„Ausbaustufe 2 – Projekt 1. Liga“


	eine nochmalige Erhöhung der Besucherzahl auf insgesamt 28.544 Sitz- und Stehplätze und zehn weitere VIP-Loungen über der Haupttribüne.


	 


	Ausbaustufe eins war dank einer perfekten Bauablauforganisation und des äußerst milden Frühjahrs mit nur sehr wenigen Regentagen bereits nach Ende der Hinrunde abgeschlossen. Fertiggestellt waren damit auch die ersten acht komfortablen VIP-Loungen oberhalb der Haupttribüne, auf der höchsten Ebene des Stadions, unmittelbar über dem Pressebereich mit seinen Kommentatoren-Plätzen. Willi besaß selbstverständlich eine familieneigene Lounge. Nummer 5 war die größte und luxuriöseste. Exakt auf Höhe der Mittellinie angeordnet bot sie die beste Sicht auf das gesamte Spielfeld. 


	Willis Söhne, Lutz und Kalle, mit denen er gemeinsam sein Vergnügungsimperium führte, waren genauso infiziert von dem BWE-Virus wie er selbst. Da war es selbstredend, dass die Drei sich möglichst kein Heimspiel entgehen ließen. In der neuen Lounge feierten und litten sie mit ihrer Mannschaft. Dabei waren auch stets viele Gäste. Vorstandsmitglieder von BlauWeiß, Spielerfrauen, der eine oder andere Prominente. Vor allem Leute, die Willi mochte, oder die ihm vielleicht irgendwann mal einen kleinen Gefallen tun mussten.


	 


	Während Willi die Entwicklung seiner Blau-Weißen eher aus dem Hintergrund steuerte und genoss, war sein Sohn Kalle ganz nah dran am aktiven Vorstandsgeschehen und der Mannschaft. Er galt bei Insidern als der inoffizielle Fußballmanager des Vereins. Er hatte das Händchen, wenn es um die Verpflichtung besonderer Spieler ging. Er handelte auch mit ihnen die Verträge aus.


	Für die Sicherung der 1. Liga mussten jetzt mindestens noch drei bis vier erfahrene Profis verpflichtet werden. Auf Kalles Wunschliste ganz oben stand der seit Jahren auffälligste und beste Mittelfeldspieler der 2. Liga. Der achtundzwanzigjährige Heini Brügmann vom CF Offenbach. Doch die Offenbacher wollten ihren Besten verständlicherweise nicht abgeben. Erst nach vielen zähen Verhandlungsrunden gelang Kalle am Ende tatsächlich, was zunächst unmöglich erschien: Heini unterschrieb einen Dreijahresvertrag in Essen. Ausschlaggebend sei für ihn gewesen, dass die Chemie zwischen ihm und Kalle Hof an dem ersten Augenblick gestimmt habe, erzählte Pele später. Kalle habe auf ihn sofort ehrlich und vertrauenswürdig gewirkt. 


	Und tatsächlich entwickelte sich von diesem ersten Kontakt an eine sehr enge Männerfreundschaft, die über viele Jahre hinweg Bestand haben sollte.


	Schon nach wenigen Wochen unternahmen sie auch privat einiges miteinander. Da im Privatleben der Brüder Hof die täglichen Kontrolltouren durch ihre vielen Amüsierbetriebe einen festen Platz einnahmen, dauerte es nicht lange, bis Kalle Pele einlud, mitzufahren. Kalle erklärte ihm, dass er und Lutz im Gegensatz zu ihrem Vater ihre eigenen Vorstellungen hatten die vielen unterschiedlichen Betriebe im Griff zu behalten. Dabei sei ihre Devise simpel und einleuchtend zugleich: »Wenn du nicht allzu sehr beschissen werden willst, muss du dich selbst kümmern.«


	Eigentlich waren ja sämtliche Betriebsleiter, Geschäftsführer, wie sie in Hofs Unternehmen hießen, Personen, denen sie vertrauen sollten, gute Bekannte oder Freunde und Freundinnen der Familie. Aber wie gesagt: Vertrauen passte in diesem Zusammenhang nicht zu ihrer Philosophie. Als studierte Betriebswirte konnten sie darüber hinaus bestens mit Zahlen umgehen. So hatten sie ein Kontrollsystem ausgetüftelt, das von ihren Geschäftsführern nicht zu durchschauen war. An verschiedenen Tagen, zu unterschiedlichen Uhrzeiten, in unregelmäßigen Abständen standen entweder Kalle oder Lutz vor Ort bei der Geschäftsleitung auf der Matte und ließen sich über das momentane Geschäft, Einnahmen, Anzahl der Kunden, Präsenz der Mitarbeiter und einige andere Punkte Auskunft geben. Dies geschah nach einer von ihnen ausgeklügelten Checkliste, die sich immer mehr als äußerst effektiv und aussagefähig erwies. Die eigentliche Kontrolle war wenig zeitaufwändig und zeigte Unstimmigkeiten oder Unregelmäßigkeiten sofort auf. Selbst in den privaten Clubs mit den intimen Dienstleistungen, wie die Brüder das Sexgeschäft der bei ihnen angestellten Prostituierten nannten, hatte es sich bewährt. Unstimmigkeiten oder Schwierigkeiten mit den Einnahmen und Ausgaben, wie sie in früheren Jahren an der Tagesordnung gewesen waren, gab es kaum noch.


	 


	Es war ihr letzter Anlaufpunkt an jenem Abend. Das Bordell Altes Laufhaus, an der A2 kurz vor Hannover gelegen, einer ihrer größten und umsatzstärksten Betriebe. Neben den auf mehreren Stockwerken gelegenen ›Arbeitszimmern‹ der Prostituierten gab es dort eine große Bar, die auch von Leuten besucht wurde, die nich im Puff wollten, sondern nur mal kucken, Atmosphäre schnuppern und ein zwei Bierchen dabei tranken.


	Kalle parkte seinen knallroten Jaguar wie immer im Hinterhof. Während er durch den Nebeneingang direkt ins Geschäftsführerbüro ging, einem kleinen Raum mit Fenster zum Hof, der bis zum großen Um- und Ausbau der Bar das ›Arbeitszimmer‹ eines der Mädchen war, musste Pele erst mal dringend zur Toilette. »Wasser lassen.«


	Er ahnte nicht, was ihn danach erwarten würde. Als er zurückkam und zu Kalle ins Büro ging, wäre er fast zur Salzsäule erstarrt. Mitten im Raum lag regungslos Fred, der Türsteher, in einer riesigen Blutlache, die sich um seinen Kopf herum ausgebreitet hatte. Sein halbes Gesicht war zerfetzt. Auf dem Sofa kauerte Jonny, der Geschäftsführer des Bordells, zusammengekrümmt und winselnd. Von Kalle sah Pele nur die Beine. Sie hingen am Schreibtisch herunter. Dazwischen stand ein Zweimetermann mit einem Kreuz wie ein Kleiderschrank, drückte Kalle mit einer Hand die Kehle zu und nahm ihm so die Luft zum Atmen. Kalles Kopf war purpurrot. Er röchelte, doch der Koloss ließ nicht locker. Verzweifelt versuchte Kalle, mit beiden Händen die Pranke an seinem Hals loszuwerden. Er hatte keine Chance. Währenddessen drohte der Mann über ihm mit der geballten Faust, an der ein furchterregender, stahlglänzender Schlagring im Licht der Raumbeleuchtung funkelte, zuzuschlagen: 


	»Sagen, wo Stoff, du sagen, wo Stoff, sonst …«, zischte er Kalle an und kreiste wild mit der Faust über Kalles Gesicht. Was er mit einem Schlag anrichten konnte, zeigte der leblos am Boden liegenden Fred. 


	»Sagen, sonst …«, dieses Mal wirkte er noch entschlossener.


	Pele zögerte keinen Moment. Wie ferngesteuert setzte er sich in Bewegung. Trippelte drei, vier Schritte Richtung Schreibtisch - so als nähme er Anlauf zu einem Torschuss - und trat dem Meister Propper mit der ganzen Kraft seines austrainierten rechten Schussbeins zwischen die Beine. Wie ein Klappmesser knickte der Glatzkopf zusammen. Stöhnte vor Schmerz und griff sich mit beiden Händen an die Hose. Ungläubig schaute er sich um und verzog das Gesicht zu einer Grimasse. 


	Blitzschnell erkannte Kalle unter ihm seine Chance. Er tastete hinter sich, fand einen Gegenstand, von dem er hoffte, dass es der war, an den er die ganze Zeit in seiner Todesangst dachte. Nahm ihn und stieß mit aller Wucht einfach nur zu. Im selben Augenblick spritzte Blut bis vor die Wand und lief in kleinen Rinnsalen an der Tapete herunter. Kalle hatte den Brieföffner direkt in die Halsschlagader des Mannes gerammt. Im Takt dessen Herzschlags spritzte das Blut vorbei an dem im Hals steckenden Silberdolch. Mit weitaufgerissenen Augen starrte der Mann Pele an, während er langsam zusammenbrach und schließlich mit dem Kopf voran auf den Boden knallte. 


	Sekundenschnell vereinten sich die Blutlachen auf dem Fußboden zu einer ständig größer werdenden Lache. 


	»Raus, raus hier!« Kalle war aufgesprungen und bugsierte Pele zur Tür, durch den kleinen Flur in den Hof. Er selbst machte kehrt und ging wieder zurück ins Büro.


	Wenige Minuten später, für Pele eine gefühlte Ewigkeit, stürmte Kalle zurück auf den Parkplatz. Er zog den immer noch starr vor Schreck, schwer atmenden Pele am Ärmel, riss die Tür seines Wagens auf und schubste ihn hinein.


	»Polizei. Wir müssen die Polizei holen«, stammelte Pele.


	»Nein, Pele. Wir machen uns aus dem Staub. Waren heute nicht hier. Hast du gehört? Wir waren heute nicht hier!« Kalle startete den Motor und rollte langsam vom Hof. »Jonny hat uns und sich diese Scheiße eingebrockt. Er ist dafür verantwortlich.«


	»Notwehr, Kalle. Es war doch Notwehr.«


	»Weiß ich. Wir können uns aber solche Schlagzeilen einfach nicht erlauben. Jonny räumt den Dreck weg. Er wird schon in seinem Interesse alle Spuren beseitigen. In einer Stunde siehst du nichts mehr von der Sauerei.«


	»Und die beiden Toten?«


	»Die vermisst keiner. Fred kam irgendwo aus Kasachstan. War ein Einzelgänger. Den Glatzkopf kannte ich nicht. Ich weiß nicht, wer uns den auf den Hals geschickt hat. Das könnte ein Rumäne, Pole oder Bulgare oder was aus der Richtung sein.« 


	Pele konnte es immer noch nicht fassen. Er nickte langsam vor sich hin. 


	Beide schwiegen, als Kalle losfuhr. Erst als sie wieder auf der Autobahn fuhren, wandte sich Kalle Pele zu: »Danke, Pele. Mein Freund. Du hast mir das Leben gerettet. Das werden ich und meine Familie dir nie vergessen. Niemals.« Dankbar klopfte er seinem Lebensretter mehrmals auf den Oberschenkel.


	»Und wenn die Polizei doch Wind von der Sache bekommt?«


	»Dann geben wir uns ein Alibi. Waren beide heute nicht hier. Egal wie geschickt die Bullen sich anstellen, egal was sie behaupten. Wenn wir bei unserer Aussage bleiben, kann uns nichts passieren. Wir beide waren heute nicht hier. Etwas anderes werde ich nicht behaupten. Und du auch nicht!« 


	Die folgenden Tage lebte Pele mit einem Druck, wie er ihn in seinem Leben noch nie empfunden hatte. Tausend Dinge gingen ihm immer wieder durch den Kopf.


	 


	Drei Wochen später berichtete die WAZ, dass der Fahrer einer Planierraupe beim Verschieben des Mülls auf einer Deponie in Niedersachen auf zwei Männerleichen gestoßen sei. Einer von ihnen sei polizeilich bekannt und bereits strafrechtlich in Erscheinung getreten. Als Drogendealer. Wahrscheinlich seien er und der andere übel zugerichtete Mann Opfer des Krieges zweier im Fokus der polizeilichen Ermittlung stehenden Drogenringe geworden.


	 


	Als Pele und Kalle sich am selben Nachmittag trafen, tat Kalle ganz beruhigt: 


	»Siehst du? Jonny hat alles gründlich erledigt.« 


	 


	Erst nach einigen Wochen kam Pele wieder zur Normalität zurück. In dieser Zeit war es ihm nicht möglich, Kalle auf seiner Tour zu begleiten. Kalle drängte ihn auch nicht. 


	Irgendwann waren dann die Bilder dieses schlimmen Abends dann auch bei Pele verblasst und sie machten sich wieder gemeinsam auf, durchs Revier.


	So auch an dem Dienstagabend im Mai, als Pele seine zukünftige Ehefrau Roswita kennenlernen sollte.


	»Hast du mal Lust, mit mir in deinem guten alten Hausen vorbeizuschauen? Mal beim Kater reinsehen? Da ist immer was los. Mein alter Herr wird sich freuen. Warst du eigentlich schon mal im Kater, wo du doch quasi in Hausen zu Hause warst?« Ohne eine Antwort von Pele abzuwarten hatte Kalle schon den Blinker gesetzt und steuerte auf die Ausfahrt Hausen-Zentrum zu.


	»Nein, noch nie. Als ich von Niederhausen wegging, war ich ja gerade mal achtzehn. Da haben wir zwar gewusst, dass es den Schwarzen Kater gab. Hatten so manch heiße Story von den Älteren gehört. Aber ich selbst war noch nie im Kater.«


	»Dann wird es aber allerhöchste Zeit.«


	 


	Willi Hof war zwar trotz der ausgeklügelten Kontrollstrategien seiner beiden Söhne immer noch die graue Eminenz und zog im Hintergrund die Fäden seines Unternehmens. Aus der aktiven Leitung und dem operativen Tagesgeschäft hatte er sich jedoch ganz zurückgezogen. Ihn fand man meistens - also eigentlich immer - in Hausen in seinem Spezi-Lokal. Seinem allerersten Laden, wie er seine Strip-Bar Schwarzer Kater nannte. Den Kater liebte er nicht nur aus nostalgischen Gründen, wie er immer wieder betonte. Keine andere Bar habe eben dieses prickelnde Flair des erotischen Abenteuers und diesen nicht abreißenden Zuspruch. Willi ließ es sich auch nicht nehmen, das Personal für seinen Laden persönlich auszusuchen. Die Geschäftsführerin, das Servicepersonal und selbstverständlich auch die Tänzerinnen mussten seinen Vorstellungen und seinen Ansprüchen gerecht werden. Hübsch, intelligent, frisch und jung mussten sie sein.


	Als Kalle und Pele im Schwarzer Kater eintrafen, wurden sie fast überschwänglich von der jungen Frau hinter der Theke begrüßt. Sie wusste, wohin Kalles Weg führte, und nickte mit einem gewinnenden Lächeln Richtung Bürotür, was so viel hieß wie: Der Chef ist da drin. Nach einem angedeuteten Klopfen ging Kalle, ohne eine Reaktion von drinnen abzuwarten, schnurstracks in das kleine Büro. Pele hinter ihm her. Vater Willi saß hinter seinem Schreibtisch, in einem mit ihm in die Jahre gekommenen, abgeschabten braunen Ledersessel. Er unterhielt sich mit einer bildhübschen brünetten Frau. Sie saß mit übereinandergeschlagenen Beinen auf einem weniger gemütlichen, kleinen grünen Bürostuhl direkt vor seinem Tisch. Der Rock ihres schwarzen Kostüms schien nur aus Beinen zu bestehen. 


	»Ah, je später der Abend … Hallo, Jungs«, freute sich Willi, als die beiden hereinplatzten. »Das ist Roswita. Sie wird die neue Geschäftsführerin des Katers, ich hab sie gerade eingestellt«, zeigte er auf die junge Frau, während er sich erhob, um seinen Sohn mit einem breiten Lächeln in die Arme zu schließen.


	»Hallo, Roswita, ich bin Kalle«, zwinkerte dieser der jungen Frau zu und reichte ihr die Hand. 


	»Äh … ja … Kalle, mein Sohn … und der andere Junge da … das ist unser lieber Freund Pele, der beste Fußballer im Kohlenpott«, übertrieb Willi nach Peles Ansicht und umarmte ihn nicht weniger herzlich. Pele lächelte verlegen in Richtung des schwarzen Kostüms und brachte nur ein leises »Hallo« hervor, während er ihr zaghaft die Hand schüttelte.


	 


	 


	 


	 


	Sechs Jahre später 


	 


	 


	»Aba eins aba eins, das is’ gewiss,


	der SuS Niederhausen wieder Meista is’.


	 


	Aba eins aba eins, das bleibt bestehn,


	der SuS Niederhausen wird nie untergehn!«


	 


	Immer wieder stimmten die Fans diese Zeilen ihres Vereinslieds an. Auf ihrem Weg vom Sportplatz bis zur Vereinskneipe Hafermann sangen und grölten sie die aufgestauten Emotionen des soeben beendetet Zitterspiels ihrer Mannschaft heraus. Die Freude über die erneute Meisterschaft war groß. Überschwänglich bejubelten sie den damit verbundenen Aufstieg in die nächsthöhere Spielklasse. Mit diesem Sieg gelang dem SuS, was ihr Trainer Pele vorausgesagt hatte: der kleine SuS Niederhausen war sportlich an den großen Nachbarvereinen Eintracht Backum und SC Hausen vorbeigezogen.


	Backum war im vorletzten Jahr in die Landesliga abgestiegen und wurde in dieser Saison zweimal vom SuS besiegt. Auch der SC Hausen, der schon seit Jahren in dieser Liga im Mittelfeld herumkrebste, hatte in den beiden Meisterschaftsspielen nicht wirklich eine Chance gegen den neuen SuS.


	»Bei uns aufe Höh hamse ja ihre Klatsche gekricht. Vier Stück. Drei Buden von Micha. Aba in Hausen hat uns Kreitlein, die alte Pfeife, beschissen. Das war nie und nimmer ’n Elfer, da bleib ich bei«, regte sich Rolf Burs immer noch über das aus seiner Sicht ungerechtfertigte Unentschieden gegen den ungeliebten Nachbarverein auf. »Gut, dass Männe inne letzte Minute noch den Hammer rausgeholt hat … von 35 Meter … pffff … wie ‘n Strich, Innenpfosten … drin war die Pocke… da konnta sich dranhängen, der Fliegenfänger, der. Stell ma‘ vor, der Punkt hätte uns getz gefehlt … dann säßen we hier nich‘ und wär‘n am Feiern.«


	Die Art wie der SuS die jeweiligen Spielklassen inzwischen dominierte, beeindruckte scheinbar auch die dem SuS ansonsten eher skeptisch gegenüberstehenden regionalen Medien. Selbst Erwin Koppel, Sportjournalist des Westfälischen Rundblick und aktiver Spieler von Eintracht Backum, schien mittlerweile die sportliche Entwicklung des DorfSuS zumindest zu akzeptieren. DorfSuS hatte er die Mannschaft geringschätzig in seinem Bericht über ihren Aufstieg in die Bezirksklasse genannt und damit ein ganzes Dorf gegen sich und die Zeitung aufgebracht.


	Der Erfolg hatte aber, wie das immer so ist, viele Väter. Die treibenden Kräfte im Vorstand des SuS waren ohne jeden Zweifel Werner Ohmer und August Kluge. Für den Erfolg der Mannschaft war ganz allein Trainer Pele verantwortlich. Auf dem Platz beherrschten Micha und Wolle das Geschehen. Zwei, die immer noch für den Dorfverein spielten, was für viele unverständlich blieb. Vor allem für Sportjournalist Erwin Koppel. Er war fest davon überzeugt, dass den beiden Ausnahmefußballern die Tür zur Welt des Profifußballs ganz weit offenstand. Er hatte ihnen - da spielten sie noch in der A-Jugend für den SuS - schon früh eine große fußballerische Zukunft vorausgesagt. Nach seiner Meinung, die er nach einem Riesenkrach mit dem Chefredakteur des Westfälischen Rundblick nicht mehr veröffentlichen durfte, konnten da nur finanzkräftige Sponsoren hinter stecken. Gegen einen entsprechenden Artikel, in dem Koppel den Spekulationen freien Lauf ließ, waren Werner Ohmer und August Kluge als alteingesessene Niederhausener Unternehmer mit Erfolg Sturm gelaufen. Dabei hatte Koppel die beiden nur am Rande erwähnt. In einem anderen Kontext. Er meinte ganz andere.


	»Da steckt das Spaßimperium des Katers dahinter.« Gemeint waren Willi Hof und seine beiden Söhne. »Die müssen für die Jungs Monat für Monat richtig tief in die Tasche greifen. Sonst blieben die doch nicht in Niederhausen. Auch die neuen Spieler kommen doch nicht fürn Appel und n Ei«, war er überzeugt.


	 


	Insgesamt lief alles rund für den SuS Niederhausen. Dahinter steckte ein wirklich kluger Plan. Ein Plan, dessen Ergebnis nirgendwo festgeschrieben und der nur wenigen Personen bekannt war. Trotzdem fiel auch in diesem Jahr wieder ein Wermutstropfen in den ansonsten so süßen Wein des Erfolges. 


	»Unser Fußballplatz ist mittlerweile erste Sahne, der Rasen wie im Wembley-Stadion, alles Drumherum schön gepflegt. Das Clubheim in Schuss. Aber wir haben keine richtige Zuschauertribüne, kaum Parkplätze, eher schlichte Umkleiden. Irgendwie ist unsere Anlage Kreisklasse geblieben. Ich will keinem zu nahetreten. Alle, wir im Vorstand, der Platzwart, die vielen, die helfen, alle geben sich richtig viel Mühe. Wir haben ja auch schon einiges auf die Beine gestellt. Aber das reicht irgendwie nicht. Eigentlich ist alles immer nur Stückwerk«, lallte der von einigen Pilschen bereits deutlich angeschlagene Vorsitzende, »aber eins geht ja im Moment auch nur: ‘Ne klasse, erfolgreiche Mannschaft und ‘n Spitzentrainer oder ‘n klasse Stadion mit allem Zipp und Zapp und Abstriche bei der Mannschaft.« Er nahm sein Pils in die Hand und betrachtete einen Moment lang die feste weiße Schaumkrone. Seine Zuhörer am Stammtisch, die meisten von ihnen auch schon ziemlich angeschlagen, sagten nichts und warteten gespannt auf das, was Werner Ohmer noch so von sich geben sollte. Der saugte genüsslich den weißen Schaum vom Glas und knallte es dann abrupt auf den Bierdeckel: »Eins ist klar: Sollten wir nächstes und übernächstes Jahr wieder hier sitzen und feiern, was ja jeder von uns will, dann muss und wird was passieren … dann müssen wir uns was einfallen lassen … das iss mehr als klar.«


	 


	***


	 


	Die Frage, warum sich der kleine SuS einen so bekannten ehemaligen Fußballprofi als Spielertrainer und teure Spieler leisten und vor allem seine beiden heiß umworbenen Eigengewächse Wolle Brehmer und Micha Vogel immer noch an sich binden konnte, blieb unbeantwortet. Gerne hätte man gewusst, wo der plötzliche Geldsegen im Dorf herkam. Nicht nur der Sportjournalist Koppel, die Fragen stellten sich vor allem auch diejenigen, die nicht gerade Fans des SuS 1915 waren. Sollten das etwa der Vereinsvorsitzende, der Bauunternehmer Ohmer, und der Unternehmer August Kluge finanziell alles alleine stemmen? Bestimmt nicht. 


	 


	Tatsächlich kannte nur eine Handvoll Eingeweihter die wahren Hintergründe: 


	Das große Sponsoring für den SuS Niederhausen entsprang wie aus dem Nichts. Pele und seine Frau Roswita gaben zur Einweihung ihres neuen Hauses eine große Party. Mehr als sechzig Freunde und Bekannte standen auf der Gästeliste, Familie Hof, Vater Willi und seine Söhne Lutz und Kalle natürlich ganz oben. Pele gehörte ja quasi zur Familie. Als er seine Fußballkarriere in Essen mit 34 Jahren beendete, war die Männerfreundschaft zwischen ihm und den Brüdern fester denn je. Sie bestanden darauf, dass Pele einer von ihnen blieb. Zu ihm hatten sie uneingeschränktes Vertrauen. Sie wollten ihm das zeigen und hatten ihm eine anspruchsvolle und für ihn äußerst lukrative Aufgabe angeboten: die Leitung der überaus gut florierenden Discothek Kalifornia Yard in Hamund, der großen Einkaufsstadt unweit von Hausen. Schon lange hatte die Familie Hof nämlich Ärger mit ihrem Cousin Bubi, der bisher die Geschäftsleitung innehatte. Immer wieder bemerkte Lutz Unregelmäßigkeiten bei dessen Finanzabwicklungen. Jetzt hatten sie mit Pele endlich die Chance, darauf zu reagieren. Der überlegte nicht lange und nahm das Angebot an. Der sechsundfünfzigjährige Cousin rückte ins zweite Glied und hatte mit Geld nichts mehr zu tun. Er war fortan für die Einteilung des Servicepersonals zuständig.


	Pele freute sich auf diese neue Herausforderung. Durch seine praktischen Erfahrungen, die er auf den vielen Kontrollfahrten mit Kalle und Lutz zu den Hof‘schen Betrieben gesammelt hatte, kannte er sich mittlerweile bestens aus. Und sollte sich dennoch mal ein Problem auftun, hatte er ja mit seiner Frau Roswita, mit ihrer Erfahrung als Geschäftsführerin, die allerbeste Ratgeberin.


	 


	Kalle und Lutz brachten zur Einweihungsparty ihre momentanen Freundinnen mit. Vater Willi musste kurzfristig passen. Er lag in der Ruhrklinik. Sein Bekannter und Blauweiß-Fan Professor Unbeck musste ihm tags zuvor die entzündete Gallenblase entfernen.


	Bei herrlichem Frühsommerwetter tummelten sich die vielen Gäste im gesamten Haus und im Garten. Überall standen unter bunt leuchtenden Girlanden kleine Grüppchen und hatten ihren Spaß. Der Vorsitzende des SuS, Werner Ohmer, einige weitere Vorstandskollegen, Mannschaftskameraden und alte Bekannte, die beim Umbau geholfen hatten, sie alle waren mit Frau oder Freundin gekommen. Auch einige gute alte Bekannte und Freunde aus der Essener Zeit waren da, neugierig auf Pele Brügmanns neues zu Hause. Sie staunten nicht schlecht.


	Unter den Gästen herrschte eine ausgelassene Stimmung. Bald schon reichte die kleine Tanzfläche vor dem Brunnen auf der Terrasse nicht mehr aus. DJ Mimo, Torwart der zweiten Mannschaft, lief zur Höchstform auf. Sein Mannschaftskamerad Gerold, genannt Zappa, weil er auf jeder Fete und Veranstaltung den Zapfhahn bediente, kam hinter der kleinen Biertheke mächtig ins Schwitzen. Alles in allem war es ein toller Abend. Die meisten Gäste blieben bis weit nach Mitternacht.


	 


	Als sich die Partygesellschaft in den frühen Morgenstunden nach und nach aufgelöst hatte, saßen nur noch die Brüder Hof mit ihren Freundinnen an der großen halbrunden Theke der Wohnzimmerbar. Pele und Roswita standen geduldig dahinter und waren bemüht, bis zur letzten Minute perfekte und freundliche Gastgeber zu bleiben.


	»Pele, mein Freund, das war ein richtig geiler Abend. Wenn ich sehe, wie glücklich ihr zwei hier seid, in eurem Dorf, eurem schönen neuen Haus, mit euren Freunden und mit wie viel Herzblut du über deinen SuS sprichst … also ehrlich, das freut mich wahnsinnig für dich«, sagte Kalle und drückte den Arm seines Freundes. »Für dich natürlich auch, Rosi«, lächelte er ihr zu.


	»Da muss ich Kalle recht geben. Euch geht es richtig gut hier«, meinte auch Lutz.


	»Weisse was, Pele? Was noch fehlt wäre so ‘n richtiger Knaller. Für dich und deinen Verein … ich meine so ‘n richtigen Hammer …«, strahlte Kalle seinen Freund an.


	»Richtigen Hammer? Verein? Ich kann mir schon denken, was du meinst«, hatte Lutz offensichtlich die Gedanken seines Bruders erraten.


	»Wirklich, Lutz? Ich glaube nicht. An was denke ich denn?«


	»Ach, Bruderherz. Ich weiß hundert-, nein, tausendprozentig, was da drin vorgeht.« Während er das sagte, tippte er Kalle mehrmals mit dem Zeigefinger gegen die Stirn.


	»Glaub ich nicht. Obwohl … keiner durchschaut mich so schnell wie du. Vielleicht Vatta noch.«


	»Na klar. Ich kenn doch meinen kleinen Bruder. Immer für was Außergewöhnliches gut. Sachen vorhaben, an die im Moment niemand denkt … und deshalb bin ich mir auch dieses Mal ziemlich sicher … ich sage nur: BeWe und Willi …«


	Kalle grinste breit und nickte leicht mit dem Kopf.


	Die beiden Freundinnen der Brüder, die beide auf ihren Barsesseln müde und lustlos vor ihrem verschalten Bier hingen, verstanden nur Bahnhof. Sie standen auf und schlenderten Arm in Arm nach draußen, zur großen Hollywood-Schaukel am Springbrunnen und machten es sich auf ihr bequem. Doch auch Roswita und Pele konnten dem geheimnisvollen Dialog der Brüder nicht folgen.


	»Bist du dabei? Machste mit?«, animierte Kalle seinen Bruder. 


	Der zögerte keinen Moment. »Jetzt willst du es Willi aber zeigen. Ich bin dabei. Außerdem hattest du schon oft genug mit den verrücktesten Ideen richtig Erfolg. Warum sollte das dieses Mal anders sein?« 


	Zur Bestätigung klatschte Lutz die geöffnete Handfläche seines Bruders ab und trug so zur Vergrößerung der Verwirrung bei den übrigen Anwesenden bei.


	»Yes!« Kalle ballte die Faust. Spontan legte er wenig zart seinen Arm um den Nacken des Bruders. »Auf dich kann ich einfach immer zählen«, zog er brachial dessen Kopf an seine Brust und küsste ihn schmatzend mehrmals in seine schwarze Lockenpracht. Roswita und Pele sahen den beiden amüsiert zu.


	»Also, Pele, du hast gehört. Lutz ist auch dabei«, tat Kalle, als wäre Pele mittlerweile im Bilde. Doch der verstand nichts und sah mit einem unwissenden Lächeln fragend Lutz an, der zurückgelehnt auf seinem Barhocker saß und sich mit beiden Händen den Nacken massierte.


	»Nun, Pele, wie viel und welche Art von Spielern brauchst du für eine richtige Mannschaft? Ich meine so eine, die in anderen Sphären spielt als dein jetziger SuS«, ließ Kalle jetzt die Katze aus dem Sack. Völlig überrascht von der Frage, war Pele nicht in der Lage zu antworten.


	»Wo spielt ihr jetzt genau? Zweite oder erste Kreisklasse?«, hakte Kalle nach.


	»Erste … erste Kreisklasse … ach soo meinste das. Jetzt kapier ich«, war bei Pele der Groschen gefallen. Mit einem Schlag hatte er realisiert, was die Brüder vorhatten. »Ich werd‘ bekloppt. Kalle … Lutz … wollt ihr mich verarschen?«


	»Haben wir dich jemals verarscht? Lutz und ich machen es wie damals unser alter Herr in Essen. Nur fing der mit Blau-Weiß in der Landesliga an, wir mit dir in der Kreisklasse. Das ist doch viel spannender, hat viel mehr Reiz.«


	»Ich bin platt. Und du, du besorgst mir die Spieler, wie in Essen?«, wollte Pele wissen.


	»Nee, Pele. Drei oder vier Klassen musst du schon alleine machen. Rat geben kann ich dir. Mehr nicht. Spieler aussuchen und anheuern musst du schon selber. Von uns kriegst du Kohle … so viel du brauchst. Aber wir bleiben schön im Hintergrund. Uns gibt es quasi gar nicht.«


	»Genau. Du kriegst so viel wie du brauchst. Versprochen«, bestätigte Lutz. Ihm war sofort klar, dass sein Bruder schon lange auf eine solche Gelegenheit gewartet hatte, ihrem gemeinsamen Freund etwas zurückzugeben. Seit Pele Kalle so uneigennützig zur Seite stand, ihn vor diesem Totschläger gerettet und anschließend mit seinem Schweigen den Ruf der Familie geschützt hatte, fühlten sie sich ihm gegenüber auf ewig verpflichtet. Das war Ehrensache. Immer wieder sprach Kalle davon, Pele irgendwann etwas richtig Gutes zu tun. In diesen frühen Morgenstunden hatte er für ihn genau das Richtige gefunden.


	Keiner von denen, die an diesem frühen Morgen an der halbrunden Theke der kleinen Wohnzimmerbar saßen oder standen, konnte auch nur annähernd ahnen, welche Auswirkungen dieses Versprechen auf das gewachsene und so stabile gesellschaftliche Gefüge des kleinen Dorfes haben würde.


	 


	Hoch motiviert ging Pele noch am selben Vormittag ans Werk. Seine Visionen von einem sportlichen Höhenflug seines SuS Niederhausen 1915 e.V. hatten auf einmal reale Züge bekommen und konnten auf einem soliden und äußerst üppigen Finanzfundament Realität werden. Mit dem finanziellen Freifahrtschein, den ihm seine Freunde gegeben hatten, war auf einmal alles möglich. Und wenn alles möglich war, dann musste er noch heute den Grundstein für seine weiteren Pläne legen. Das hieß, seine beiden Besten, seine heiß umworbenen A-Jugendspieler Wolle Brehmer und Micha Vogel an den SuS binden. Mit einer ganzen Stange Geld müsste das eigentlich hinzubekommen sein. 


	Er brauchte sofort grünes Licht von Kalle und rief ihn an. Hoffentlich konnte der sich noch an alles erinnern und hat mir das nicht nur im besoffenen Kopp versprochen, hoffte der Trainer. Getankt hatten die beiden ja reichlich. Pele kamen, während der Rufton durchging, plötzlich Zweifel. Bereits nach dem zweiten Ton meldete sich Kalle Hof. Zu Peles Erstaunen ging der Ruf nicht automatisch zur Wohnung durch. Das hätte deutlich länger gedauert. Kalle saß tatsächlich schon in seinem Büro. Er bedankte sich bei Pele noch einmal für den schönen Abend. 


	Pele schlug vor, so einen Abend schnellstmöglich zu wiederholen und kam dann ohne Umschweife zur Sache. 


	»An Schlafen war nach eurem Angebot natürlich nicht mehr zu denken. Ich war dermaßen aufgeputscht, dass ich mir gleich einen Plan zurechtgelegt habe«, mit Begeisterung schilderte er Kalle seine Absichten zum Aufbau einer schlagkräftigen Mannschaft. »Ich habe noch bis vor wenigen Minuten daran gefeilt. Wie gefällt dir das?«


	»Hört sich doch sehr gut an«, lobte Kalle ihn. »Und wie gesagt, mach dir um die Kohle keine Sorgen. Gib den beiden Jungs, was du für richtig hältst. Übrigens: Du brauchst in Zukunft meine Zustimmung nicht. Sag einfach nur, was du brauchst«, unterstrich er noch einmal die große Wertschätzung, die die Hof‘s für ihren Freund hegten.


	 


	Völlig aufgewühlt nahm Pele als Nächstes Kontakt zu seinem väterlichen Freund, dem Vorsitzenden des Vereins, Werner Ohmer, auf. 


	Der war sprachlos. »Heute Morgen, als alle schon weg waren, habt ihr das ausbaldowert? Pele, das ist ja Wahnsinn. Ich finde keine Worte«, rief er in den Telefonhörer, »aber das darf auf keinen Fall an die große Glocke gehängt werden. August muss es wissen. Sonst niemand. Und unsere beiden Spezis natürlich. Meine Güte! Was ist denn jetzt alles möglich? Mensch, Pele …«


	Auch August Kluge, den Ohmer nach dem Telefonat mit dem Trainer sofort anrief, fiel aus allen Wolken. Bisher waren es nur sie beide, die der Mannschaft und dem Verein mit ihren eher bescheidenen finanziellen Möglichkeiten unter die Arme griffen. Erst letzte Woche hatte er mit dem Bau des ersten Abschnitts einer Flutlichtanlage begonnen, weil der Trainer auch im Winter lieber draußen statt inne Halle trainieren wollte. Da allerdings finanziell im Moment nicht mehr drin war, konnte zunächst nur eine Platzhälfte ausgeleuchtet werden. Die beste Nachricht, die Ohmer Kluge übermittelte, war die unglaubliche Chance, seinen Lieblingsspieler Wolle in Niederhausen, beim SuS zu halten. Er hatte es schon selbst versucht und ihn in seiner Elektrofirma frühzeitig seiner Tochter an die Seite gestellt, um ihn so mit einem besseren Gehalt vielleicht binden zu können. Aber ihm war klar, dass dies im Vergleich zu dem, was Wolle und Micha als Profifußballer verdienen konnten, nichts Besonderes war.


	Und jetzt das.


	»Das ist ja wie ein 6er im Lotto für unseren Verein. Ich kann es kaum glauben, Werner. Mal sehen, ob Pele das hinkriegt. Ich bin auf jeden Fall verschwiegen wie ein Grab. Von mir erfährt niemand was.«


	 


	In Windeseile bestellte Pele seine beiden Hoffnungsträger zu sich nach Hause, in die Waldstraße. Als er sie wenig später auf dem Küchenmonitor im Eingangsbereich entdeckte, öffnete er mit einem Knopfdruck die große graue Eingangstür, noch bevor sie klingeln konnten.


	»Ah, da seid ihr ja. Pünktlich wie immer. Kommt rein, Jungs!«


	Die Zwei waren ziemlich aufgeregt. Hatten sie doch schon so einiges von dem bombastischen Domizil ihres Trainers gehört. Aber was sie nun sahen, übertraf ihre Erwartungen. Ehrfürchtig betraten sie die Eingangshalle. Sie trauten sich kaum, über den weißen, glänzenden Marmorboden zu gehen. Beeindruckt blickten sie auf die großen Ölgemälde an den Wänden, während sie ihr Trainer in den Wohnbereich geleitete.


	»Setzt euch, Jungs. Was möchtet ihr trinken? Cola, Fanta, Wasser? Worauf habt ihr Durst?«


	»Ich nehm‘ ‘ne Cola«, hatte sich Micha schnell entschieden.


	»Ich auch … bitte«, schloss sich Wolle seinem Freund an.


	Einen Moment später kam der Trainer mit einer großen Flasche Cola und drei Gläsern von der Bar zurück. Er stellte alles auf den ovalen Glastisch und setzte sich ihnen gegenüber auf die andere Couch.


	»Na, gefällt’s euch bei mir?«


	»Tolles Haus«, sagte Micha. Dabei nickte er bestätigend mit dem Kopf und sah sich demonstrativ aufmerksam im Raum um. Pele konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


	»Ja, finde ich auch«, stimmte Wolle seinem Freund zu, während der Trainer ihre Gläser füllte.


	»Also, Jungs, warum seid ihr hier? Ich möchte gern mit euch über eure Zukunft sprechen. Über eure sportliche und finanzielle Zukunft«, begann der Trainer mit einer der Wichtigkeit der Situation angemessenen Miene. Aufmerksam hörten die beiden ihrem Vorbild zu. Er erzählte ihnen von seiner Jugend hier im Dorf, seiner sportlichen Laufbahn und von seinem bescheidenen Wohlstand, den er sich Tag für Tag hart auf dem Platz erarbeitet habe. Er schmückte aus und machte seine beiden Zuhörer von Minute zu Minute neugieriger, erzählte ihnen von einer anderen Welt. Sie hingen förmlich an seinen Lippen. »Aber eins könnt ihr mir glauben, Jungs. Maloche, harte Arbeit, muss sein. Immer wieder Einsatz. Kämpfen. Aber es gehört auch eine große Portion Glück dazu. Glück, die richtigen Leute zu treffen. Leute, die es wirklich ehrlich und gut mit einem meinen.« Er berichtete von seinen vielen Weggefährten. Von solchen, denen er vertrauen musste und solchen, denen er einfach vertraute. »Ich habe meistens Glück gehabt. Solche Leute stehen jetzt vor eurer Tür! Leute, denen ihr vertrauen sollt. Das ist nicht einfach. Da warten von cleveren Anwälten aufgesetzte Verträge, die ihr und euer Papa so schnell nicht durchschaut. Wenn ihr aber jemandem vom Herzen vertraut, zum Beispiel jemandem, den ihr kennt, dann kann und wird vieles einfacher, ehrlich, und vor allem durchschaubarer.« 


	Er hatte die Basis gelegt, vor ihnen seine Vision für den SuS Niederhausen auszubreiten. Mit glänzenden Augen beschrieb er sie mit nur einem Satz: »Erreichen der höchsten deutschen Fußballliga.« Anschließend malte er ihnen sein Bild von der großen neuen Fußballzeit, die bald in Niederhausen anbrechen würde. »Und dafür brauche ich euch. Mir ist schon klar, dass ihr beide mit hundertprozentiger Sicherheit sofort einen Vertrag in der Zweiten Liga kriegt. Bestimmt auch für die erste Liga. Ihr habt das Zeug!« 


	Beide schauten sich bei diesem großen Lob ihres Trainers verlegen an. Immerhin war es ja nicht irgendjemand, der das sagte. Er war selbst ein ganz Großer und wusste Bescheid. 


	»Die Spielervermittler, die hier rumschwirren, kommen nur wegen euch. Trotzdem möchte ich euch bei mir, hier im Dorf für meine Zukunftsmannschaft behalten. Ihr werdet vielleicht gleich sagen: ›Trainer, du bist ja damals auch gegangen.‹ Aber glaubt mir, das war was anderes. Wer damals gesagt hätte, Pele bleib hier, der SuS steigt auf inne Zweite Liga, den hätten se für‘n bissken plem plem gehalten«, tippte Pele sich mit dem Zeigefinger mehrmals an die Schläfe. »Klar, ich kann euch jetzt viel erzählen. Ich weiß …«


	Da unterbrach ihn Micha, der die ganze Zeit schon unruhig auf der Ledercouch hin und her gerutscht war: 


	»Aber garantieren können Sie das auch nicht, Trainer … ich meine, Aufstieg in fünf, sechs Jahren … bis inne Zweite Liga und alles …« 


	Wolle war perplex, dass Micha sich das traute.


	»Nee, das kann ich nicht, Micha. Natürlich nicht. Da wär’ ich ja ‘n Hellseher. Aber ich weiß, wie es geht. Ich habe die Voraussetzungen.«


	»Wir könnten aber als Profis doch sofort in dieser Liga spielen und sofort richtig Geld machen. Wir sind ja bald achtzehn. Und wenn dann Dortmund oder ein anderer Verein ausse Profiliga uns haben will?«, wurde Micha noch kesser, während Wolle nur schluckte.


	»Da gibt es gar keinen Zweifel, Micha. Da hast du vollkommen recht. Aber deshalb sitzen wir ja hier. Was würdet ihr denn sagen, wenn ich euch verspreche, auch hier bei uns könnt ihr sofort, nicht erst mit achtzehn, sofort ab nächsten Monat meinetwegen, genauso viel Geld verdienen, wie sie heutzutage in Bochum oder in Essen verdienen?«


	»Sie meinen hier beim SuS? Als Amateure?«, hatte jetzt auch Wolle seine Worte wieder gefunden. »Der SuS hat auf einmal das Geld, dass er Micha und mir … und bestimmt natürlich auch noch anderen sehr guten Spielern … und natürlich auch Ihnen … so viel Geld zahlen kann, wie ein richtiger Proficlub?«, fragte er kritisch.       


	Pele schenkte den beiden sofort reinen Wein ein. Unter dem Siegel der Verschwiegenheit erzählte er ihnen von der hier, in diesem Raum ins Sprudeln gekommenen Geldquelle. Er erzählte ihnen, dass Kalle und Lutz Hof seine Freunde und zudem äußerst seriös und zuverlässig seien. Völlig anders, als sie oft in der Öffentlichkeit dargestellt würden. Sie hätten das inoffizielle Sponsoring übernommen und würden zu den finanziellen Zusagen stehen.


	»Ihr bekommt Gehälter wie die Profis der Zweiten Liga. Abgesichert über entsprechende Verträge. Jungs, dafür lege ich meine Hand ins Feuer. Ich kenne die Brüder schon sehr lange. Die haben ihre Zusagen - übrigens auch mir gegenüber – in all den Jahren immer korrekt eingehalten. Ich verrate euch noch was. Ihr könnt euch nicht im Geringsten vorstellen, wie reich die Familie Hof ist. Das bezahlen Kalle und Lutz mit links. Ehrlich.«


	»Mal angenommen, ich bleibe hier. Könnte ich dann auch noch bei Elektrobau weiterarbeiten? Herr Kluge will mich mal als Büroleiter haben. Und einen richtigen Beruf braucht man schon. Für die Zeit nach dem Fußball oder wenn man sich mal verletzen sollte und nicht mehr spielen kann. Da muss man immer dran denken«, meinte Wolle.


	»Ich will aber nich‘ auf‘m Pütt bleiben«, stellte Micha sofort klar. 


	Pele war erleichtert. Die Jungs hatten angebissen. »Also, dazu kann ich euch auch was sagen: Heute Morgen habe ich mit August Kluge und Kalle Hof gesprochen. Du, Wolle, du kannst bei Kluge weiter im Büro arbeiten. Kein Problem. Zwar nicht mehr so viele Stunden, wegen Training und so, aber das könntest du mit Kluges Tochter absprechen. Du bekommst bei Elektrobau dein Gehalt weiter und behältst die Chance auf den Büroleiter. Von mir - also eigentlich von Kalle Hof - kommt ein weiteres Gehalt, so hoch wie versprochen. 2. Liga Spitzenspieler. Du, Micha. du brauchst gar nicht mehr auf‘m Pütt. Dich will Kalle selber unter seine Fittiche nehmen. Sollte dir das nicht gefallen, kommst du zu mir. Nach Hamund ins Kalifornia, als mein Assistent in der Geschäftsleitung. Du bekommst exakt so viel Geld wie Wolle«, versprach ihnen der Trainer, »außerdem, Jungs: Ihr geht doch eigentlich überhaupt kein Risiko ein, wenn ihr bei mir in der Mannschaft bleibt. Warum? In fünf Jahren wissen wir, ob alles so läuft, wie ich mir das vorgestellt habe. Dann seid ihr aber erst zweiundzwanzig, vielleicht dreiundzwanzig Jahre alt. Im allerbesten Fußballeralter. Habt noch richtig viel dazugelernt. Und eins iss klar … Talent iss fürs ganze Leben. Euch werden immer und überall die Türen zum Profifußball ganz weit und ganz lange offenstehen. Da bin ich mir tausendprozentig sicher.«


	 


	 


	 


	 


	 


	 


	 


	 


	 


	 


	 


	 


	 


	 


	 


	 


	 


	 


	 


	 


	 


	 


	 


	 


	 


	 


	 


	 


	Die Holding


	 


	 


	Ein Artikel in der SportEins, der Sportzeitung mit der höchsten Auflage im Ruhrgebiet, brachte einen großen Bericht über den Profifußballclub BW Essen. Von dessen Weg aus der Landesliga in die zweithöchste deutsche Fußballliga. Dabei schrieb der verantwortliche Redakteur auch über gigantische Summen, die im Laufe der Jahre über den Tisch gegangen sein sollen. Er titelte provokant, farbig: 


	Blau-weisses Schwarzgeld aus der Rotlichtwelt?


	 


	Als Willi Hof den Artikel las, wäre er fast vor Wut geplatzt. Er wollte dem Märchenerzähler persönlich das Handwerk legen. Wie konnte der es wagen, so etwas zu schreiben? Wen ging es etwas an, was er mit seinem sauer verdienten Geld machte?


	Seine Söhne sahen das wesentlich entspannter. Jeder wusste doch, womit sie ihr Geld verdienten. Klar, sie wurden nur über die Bar in Hausen, den Schwarzer Kater und die anderen Amüsierbetriebe definiert. Die stinknormalen Discos und Kinos, mit denen sie auch nicht schlecht verdienten, klammerten ihre Kritiker bewusst aus. 
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